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Im Fokus der Hölle

Angst?

Lilian Block wusste nicht, ob sie Angst haben musste. Im Prinzip nicht, denn bisher war für sie alles recht gut gelaufen, auch hier im Hotel, dessen Gäste Halbvampire waren.

Eine Halbvampirin war sie auch gewesen. Allerdings nur, bis sie das Blut einer bestimmten Frau getrunken hatte, und da war alles anders geworden. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr zu dieser Gruppe zugehörig, die von der blonden Bestie Justine Cavallo angeführt wurde, einer Blutsaugerin, die jedoch ihre Gefährlichkeit verloren hatte, weil sie vom falschen Blut getrunken hatte...


Jetzt war Lilian Blocks Verbündeter John Sinclair unterwegs, um Justine Cavallo zu stellen. Und nicht nur das. Er wollte sie auch vernichten, um sie für alle Zeiten loszuwerden. Lilian war zuversichtlich, dass Sinclair es schaffte, denn die Unperson war geschwächt und nur noch ein Schatten ihrer selbst.

Lilian wartete. Äußerlich sah sie ruhig aus, was allerdings täuschte. Ihr Inneres war in Aufruhr. Es glich zwar keinem Vulkan, aber viel fehlte nicht. Sie fürchtete sich, wenn sie an die Cavallo dachte. Und sie fürchtete sich noch mehr, weil sie eben allein und einsam war. Sie sehnte John Sinclairs Rückkehr herbei und hoffte, dass sie nicht zu lange warten musste. Jede Minute, die nur dahin kroch, sorgte für einen größeren Angstschub.

Sie blieb nicht sitzen, sondern ging im Zimmer auf und ab. Manchmal blieb sie am Fenster stehen, schaute in die Dunkelheit, die nur schwach erhellt wurde. Das Hotel lag nicht eben im Fokus der Öffentlichkeit, sondern etwas versteckt und nicht weit entfernt von der berühmten Tooley Street.

Wann kam er?

Er hatte keine Zeit genannt. Es war auch nicht möglich, denn niemand wusste, wohin der Weg ihn führen würde. Nur das Ziel stand für Sinclair fest.

Zum Zimmer gehörte noch ein Bad. Dort schaute sie nicht hinein, denn da lag ein toter Halbvampir. Sinclair hatte ihn erledigt. Es war für die Gestalt ein schlimmes Sterben gewesen, was damit begonnen hatte, dass sich der Mann selbst einen Arm hatte abreißen können. Jetzt lag er in der Nasszelle und würde, wenn alles vorbei war, abgeholt werden.

Das sollten nicht ihre Sorgen sein. Das waren andere, und sie wollte endlich mehr wissen. Deshalb ging sie zur Zimmertür, öffnete sie und schaute nach draußen in einen Flur, der nur spärlich erleuchtet war.

Und er war leer!

Genau darüber freute sich Lilian. Sie hatte schon Angst gehabt, dass sie erwartet worden wäre. Das traf zum Glück nicht zu, und sie konnte aufatmen und sich wieder zurückziehen.

Es war also keiner zu sehen. Kein Feind, aber auch kein Freund. Das gefiel ihr auch nicht. Sie hätte gern gehabt, John Sinclair zu sehen, um wieder Ruhe zu finden, aber das war leider nicht der Fall. Deshalb musste sie weiterhin auf ihn warten. Am liebsten hätte sie sich einen anderen Ort ausgesucht, doch es war ausgemacht, dass sie hier auf ihren Verbündeten wartete.

Wie lange noch?

Immer wieder stellte sie sich die Frage, und sie spürte, dass ihr Herz schneller klopfte als gewöhnlich. Es war noch nicht ausgestanden. Bisher stand kein Sieger fest, und sie konnte auch nicht sagen, ob es überhaupt einen geben würde. Dieser Fall war kompliziert. Da nahm keiner auf den anderen Rücksicht.

Ihre einzige Hoffnung hieß John Sinclair. Der aber ließ sich Zeit. Das tat er nicht bewusst. Es verging eben viel Zeit bei der Durchsuchung des Hotels.

Warten. Fiebern. Das Kauen auf der Unterlippe. Aufstehen, zum Fenster gehen und hinausschauen, um erneut den leichten Frust zu erleben, weil sich der Mann nicht blicken ließ.

Lilian verspürte Durst. Eine Flasche Mineralwasser wurde hier nicht angeboten, und ins Bad traute sie sich nicht. Sie wollte den Toten nicht sehen.

Und doch musste sie etwas tun. Sie konnte nicht still sitzen bleiben. Es gab nur eines, das sie weiterbrachte. Abermals zur Tür gehen, sie öffnen, in den Gang hinein schauen und auch horchen.

Sie öffnete die Tür.

Es war nichts zu hören und zu sehen.

Dabei beließ Lilian Block es nicht. Sie traute sich jetzt mehr zu und schob sich über die Türschwelle in den Flur hinein. Sie war enttäuscht, dass sie nichts sah, aber diesmal zog sie sich nicht wieder zurück ins Zimmer. Sie blieb im Flur. Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. So wie sie sah jemand aus, der über etwas nachgrübelte.

Das tat sie auch. Es war möglicherweise besser, wenn sie nach John Sinclair Ausschau hielt. Vielleicht konnte sie ihm sogar helfen.

Das Zimmer lag am Ende des Flurs. Um den Lift zu erreichen, musste sie weiter vorgehen. Das tat sie auf Zehenspitzen, als hätte sie Angst davor, gehört zu werden, obwohl sie niemanden in der Nähe sah, der ihr aufgelauert hätte.

Sie kam normal weiter. Den Stress machte sie sich selbst. Ihr Herz schlug schneller, und das Zittern in den weichen Knien konnte sie auch nicht vermeiden.

Und dann hörte sie doch etwas!

Es war ein Geräusch, das ihr nicht gefiel, denn sie wusste es nicht einzuordnen. Jedenfalls keine Stimme. Dafür drehte sie langsam den Kopf, und plötzlich durchzuckte sie eine Idee. Was sich da bewegte, war der Lift.

Lilian Block wusste nicht, wo er stoppen würde. Sie wollte auf keinen Fall gesehen werden. Es musste ja nicht unbedingt John Sinclair sein, der den Fahrstuhl benutzte, es konnte sich auch um jemand anderen handeln.

Sie lief schneller. Sie wollte zurück in ihr Zimmer und von dort aus sicherer Deckung beobachten, was in dieser Etage passieren würde.

Gut, der Lift konnte auch vorbeifahren, doch daran wollte sie nicht glauben. Da lauschte sie auf ihre innere Stimme, die ihr sagte, dass sie etwas Bestimmtes tun sollte.

Lilian schaffte es, das Zimmer in einer Rekordzeit zu erreichen. Sie drückte die Tür schnell zu und merkte erst jetzt, dass sie außer Atem war. Sie musste sich beruhigen und dafür sorgen, dass ihr Herzschlag nicht zu schnell ging.

Dann fiel ihr ein, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Das Versteck hier war zwar okay, aber wenn sie recht darüber nachdachte, brauchte sie kein Versteck. So wie sie sich verhielt, würde sie nichts sehen können. Deshalb öffnete sie die Tür einen Spalt, und es war gut, dass sie noch nicht in den Flur schaute. So hörte sie die Frauenstimme von der rechten Seite, wo sie eben gerade gewesen war. Sie musste wissen, was dort los war.

Sie zog die Tür noch ein Stück weiter auf. Ihr war klar, dass sie einiges riskierte. Aber sie durfte sich nicht verrückt machen lassen. Es gab eben Dinge, denen musste man sich stellen.

Sie schaute nach rechts.

Schlagartig schlug ihr Herz schneller. Da konnte man fast schon von brutalen Schlägen sprechen, denn was sie sah, das war für sie furchtbar. Eigentlich sah das Bild harmlos aus. Da saß eine blondhaarige Frau in einem dünnen Lederkostüm in einem Rollstuhl, fuhr selbst und wurde von zwei Leibwächtern begleitet. Sie waren mit dem Lift gekommen und hatten ihn verlassen. Ihr Ziel konnte nur das Zimmer sein, in dem sich Lilian Block aufhielt.

Sie zog sich blitzschnell zurück und schloss die Tür so leise wie möglich.

Aufatmen?

Nein, das konnte sie nicht. Lilian Block wusste genau, dass sich ihr Schicksal in den nächsten Sekunden entscheiden würde, falls nicht doch noch ein Wunder eintrat...

***

Sie war hier im Haus, das spürte ich. Das sagte mir einfach mein Bauchgefühl. Nur wusste ich nicht, wo sich die blonde Bestie versteckt hielt.

Ihr standen zahlreiche Zimmer zur Verfügung und das auf mehreren Etagen verteilt. Es gab keinen Grund für mich, dem Hotelier nicht zu glauben, aber das Problem war nicht kleiner geworden, und ich musste mich damit abfinden.

Aber wo?

Justine Cavallo würde sich nicht durch irgendwelche Schreie bemerkbar machen, auch wenn sie darüber informiert war, dass ich mich in der Nähe aufhielt. Sie hatte da ihre eigenen Regeln und Gesetze.

Ich nahm wieder die Treppe. Die untere Etage hatte ich abgesucht und nichts gefunden. Jetzt waren die beiden oberen an der Reihe. Die zweite und die dritte. In der ersten wartete Lilian Block in einem dieser schäbigen Zimmer auf mich. Wenn ich an sie dachte, bekam ich schon ein schlechtes Gewissen. Sie würde sich in der Enge dieser vier Wände sicherlich fürchten, aber mitnehmen wollte und konnte ich sie nicht. Das wäre noch gefährlicher gewesen.

Also allein hoch. Mein Ziel war die dritte Etage. Ich nahm nicht den Lift, sondern die Treppe, die durch einen recht engen Schacht durch das Haus führte.

Es lief für mich alles optimal. Ich kam hoch, ich stolperte auch nicht und hatte innerhalb kürzester Zeit die dritte Etage erreicht.

Dort blieb ich stehen. Mein Blick glitt durch den Flur, der hier ebenso aussah wie die unteren. Hier war alles genormt. Hier gab es nichts Individuelles.

Ich würde nicht darauf wetten, dass der Kasten hier ausgebucht war, aber normale Gäste wohnten hier nicht. Es waren die Halbvampire, die das Hotel besetzt hielten, auch wenn ich bisher noch nicht viele von ihnen gesehen hatte. Aber die Cavallo, ihre Anführerin, hatte einen Stützpunkt gebraucht, und sie hatte sich diesen hier in London ausgesucht und zudem einen Besitzer gefunden, der nichts dagegen gehabt hatte.

Ich war an diesen Fall geraten wie die Jungfrau zum Kind. Ich hatte mich bei meinen Freunden, den Conollys, aufgehalten, als Johnny zu Hause mit einer jungen Frau eingetroffen war, die blutige Tränen weinte. Sie war auf der Suche nach einer Person, die ihr helfen konnte, und das war eben Serena, der Gast der Conollys. Die Frau, die bereits einige Jahrhunderte alt war, in deren Körper aber das Blut der heiligen Walburga floss.[1]

Für die junge Frau mit den blutigen Tränen war es heilsam gewesen, Serenas Blut zu trinken. Das hatte bei der Cavallo eine andere Wirkung gezeigt. Sie war geschwächt worden, aber sie hatte nicht aufgegeben und suchte noch immer nach einer Chance, um den Kampf zu gewinnen. So war es auch hier. Sie befehligte die Halbvampire. Sie wollte alles an sich reißen, was sie auch fast geschafft hätte, einschließlich Lilian Block. Doch da hatte ich ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, denn jetzt stand Lilian, die sich bereit erklärt hatte, an meiner Seite zu bleiben, unter meinem Schutz.

Die Spur hatte uns in dieses Hotel geführt, in dem es wohl keinen normalen Gast gab, aber ich hatte leider nicht viele Gäste vorgefunden. Entweder hatten sie sich zurückgezogen oder sie waren nicht mehr im Hotel.

Ich ging dennoch auf Nummer sicher. Da wo es möglich war, öffnete ich die Türen, warf Blicke in die Zimmer und sah keinen der Halbvampire.

Wenig später machte ich eine Etage tiefer weiter. Das war die zweite. Danach blieb nur noch die erste, die ich schon kannte.

Es war ein bestimmtes Zimmer, das mich hier in der zweiten Etage irritierte. Ich sah dort zwar keinen Menschen, hatte aber das Gefühl, dass sich bis vor Kurzem noch welche hier aufgehalten hatten.

Es brauchten nicht Menschen gewesen zu sein, sondern es hätte sich auch um Halbvampire handeln können.

Waren noch welche in der Nähe? Oder waren sie alle weg? Ich hatte den Eindruck, vor einem Scheideweg zu stehen. Irgendwas musste ich tun, aber ich wusste leider nicht, ob es das Richtige war.

Auf dem Bett lagen zusätzliche Decken, zwei Stühle standen schief und die Tür zur Nasszelle war geschlossen.

Es war still geworden. Ich wartete darauf, dass die Stille anhielt. Sie tat es nicht wirklich. Von irgendwoher hörte ich ein Geräusch, aber nicht in diesem Zimmer hier.

Ich drehte mich um, weil ich eine Tür sah. Es war eine Verbindungstür zum Nebenzimmer, und dahinter hatte ich das Geräusch gehört.

Ich schlich auf Zehenspitzen auf die Tür zu. Dabei hielt ich sogar den Atem an. Ob man mich von der anderen Seite her beobachtete, wusste ich nicht. Aber ich ging auf Nummer sicher und holte meine Beretta hervor.

Noch einen Schritt musste ich gehen, dann war ich nahe genug, um die Tür öffnen zu können. Bei näherer Betrachtung kam sie mir schon ungewöhnlich vor, denn sie bestand aus zwei schmalen Hälften, die weiß gestrichen waren.

War das eine normale Tür?

Ich konzentrierte mich auf die linke Hälfte und zog sie schwungvoll auf. Mein Blick war frei – und fiel in eine breite Nische, einen begehbaren Kleiderschrank.

Klamotten hingen hier bis zum Boden. Ob sie einem Mann oder einer Frau gehörten, erkannte ich auf die Schnelle nicht.

Es war nicht wichtig.

Viel wichtiger war, dass sich die Sachen bewegten, und das taten sie nicht von allein, denn sie schwangen auf mich zu, verunsicherten mich für einen Moment, und ich wich zurück.

Jetzt hatten sie freie Bahn.

Zwei mit Totschlägern und Messern bewaffnete Halbvampire hatten sich dort versteckt gehalten und griffen mich an...

***

Bill und Johnny Conolly hatten sich nicht unbedingt dem Wetter entsprechend angezogen, als sie das Haus verließen und in die Kälte eintauchten und zugleich in die Dunkelheit.

Sheila Conolly und auch Serena wussten nichts von diesem Ausflug. Es hatte die beiden einfach nicht mehr im Haus gehalten. Sie wollten wissen, ob der Garten ihres Bungalows noch unter Kontrolle der Halbvampire stand, wo Johnny sie schon gesehen hatte.

Der Vorgarten war leer. Die Lampen brannten. Strahler gaben ihren Schein ab, die bestimmte Stellen des Gartens in eine helle Zone verwandelten.

Der Weg zum Tor war ebenfalls frei, und am Ausgang selbst tat sich auch nichts.

»Glaubst du, dass sie verschwunden sind, Johnny?«

»Nein, bestimmt nicht. Nicht sie, da bin ich mir sicher. Sie sind noch da. Sie wollen Serena, und sie wollen Justine Cavallo nicht enttäuschen.«

Johnny Conolly war in alles eingeweiht. Er war auch kein Teenager mehr, sondern ein normaler junger Mann, dem wohl bewusst war, bei wem er lebte und welch ein schweres Erbe damit verbunden war.

Vater und Sohn standen nebeneinander. Und zwar dort, wo der geflieste Boden aufhörte und das leicht abschüssige Gelände begann. Sie konnten bis zum Ende des Grundstücks schauen, wo das Tor geschlossen war und sich auch nichts bewegte.

Johnny hob die Schultern. »Es kann sein, dass ich mich auch geirrt habe...«

»Macht nichts.«

»Es gibt auch noch den Garten an der Rückseite«, sagte Johnny.

Sein Vater nickte. »Okay, dann schauen wir uns dort mal um.«

Bisher waren sie von den Frauen nicht vermisst worden. Sie hofften, dass dies noch eine Weile anhalten würde. So hatten sie die Chance, sich umzusehen und vielleicht einige Typen aus ihren Verstecken zu treiben, wenn sie denn dort waren.

Bill übernahm die Führung. Nicht nur er war bewaffnet, Johnny war es auch. Sein Vater hatte ihm seine zweite Beretta überlassen. Lange genug hatte Bill dies hinausgezögert worden, aber die latente Bedrohung betraf auch Johnny, dass es unverantwortlich gewesen wäre, ihm keine Waffe zu überlassen. Und so hatte Bill ihm die Beretta gegeben.

Sie gingen an der Seite des Hauses vorbei und passierten auch Johnnys Zimmer, dessen Fenster erleuchtet war. Er schaute kurz hin, ohne eine Gestalt zu sehen.

Bill wartete auf seinen Sohn am Beginn des winterlichen Gartens. Die Lichter brannten. Helligkeit floss über Sträucher und Baumstämme.

Der Pool war abgedeckt worden, und die Tannen am hinteren Ende des Grundstücks wirkten wie stumme Wachtposten.

Im ersten Moment war nichts Auffälliges zu sehen. Kein Fremder versteckte sich, niemand kam mit gezogenen Waffen auf sie zu, um sie anzugreifen. Es war auch kein fremder Laut zu hören.

Johnny schüttelte den Kopf, als er sagte: »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie verschwunden sind und so schnell aufgegeben haben. Hier geht es um was. Serena ist ungemein wichtig für die Cavallo. Da gibt man nicht so leicht auf.«

Bill erwiderte nichts. Er stand nur da, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute auch mal hoch.

Die Conollys bewohnten einen Bungalow mit Flachdach. Hinzu kam die Garage an der einen Seite, deren Dach in der gleichen Höhe abschloss. Und dort sah Bill die Bewegung.

Er tat nichts. Er riss seine Waffe nicht hoch, sondern blieb ruhig stehen, aber er sprach seinen Sohn flüsternd an.

»Achtung, Johnny.«

»Was ist denn?«

»Schau nicht hoch. Ich will dir nur sagen, dass ich auf dem Dach eine Bewegung gesehen habe.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Dann sind sie doch noch da.« Johnny stieß ein leises Zischen aus. »Das habe ich mir gedacht.«

Bill Conolly gab keine Antwort. Gedanklich suchte er nach einem Ausweg, wie er die andere Seite hervorlocken konnte. Sie mussten sich zusammengeduckt haben. Und für immer konnten sie dort nicht bleiben. Sie mussten irgendwann mal runter.

Johnny hatte den Dachrand ebenfalls abgesucht. Er fragte bei seinem Vater nach, ob dieser eine Idee oder einen Plan hätte.

Bill überlegte. Etwas war ihm schon eingefallen. Er wusste nur nicht, ob er es riskieren konnte, und warf seinem Sohn einen schrägen Seitenblick zu.

»Was ist denn?«

»Ich denke darüber nach, ob wir uns trennen sollen.«

Johnny nickte. »Und dann?«

»Gehen wir durch den Garten und spielen der anderen Seite etwas vor. Wir tun so, als würden wir angestrengt nach ihnen suchen. Möglicherweise ist das ein Lockmittel.«

Johnny dachte kurz nach. »Aber du gehst schon davon aus, dass man uns gesehen hat?«

»Sicher.« Bill grinste schief. »Und deshalb wird man sich auch etwas einfallen lassen.«

»Das hoffe ich.« Johnny lächelte kantig. »Ich bin dabei. Wir lassen uns nicht von ein paar dämlichen Halbvampiren die Schau stehlen.«

Bill nickte nur. Er fand die Reaktion seines Sohnes okay. Johnny war eben ein richtiger Conolly, was Sheila, seine Mutter, zwar zur Kenntnis nahm, aber immer noch nicht so recht daran glauben wollte.

Auf dem Dach hatte sich nichts Sichtbares getan. Die beiden Gestalten waren nicht mehr aufgetaucht.

Sie waren sich schnell einig, in welche Richtung sie gehen wollten. Johnny sollte sich dorthin bewegen, wo sein Zimmer an der Seite lag, sein Vater würde den anderen Weg nehmen. Beide nickten sich kurz zu, bevor sie sich trennten.

Das Licht ließ von ihren Körpern lange Schattenbahnen entstehen, wenn sie es durchschritten. Der Boden war weich. Die Oberfläche schimmerte regennass, was auch bei den Pflanzen und Sträuchern sowie den Bäumen der Fall war.

Johnny war auf der Hut. Es war eigentlich alles so wie immer, und doch war es anders. Er ging durch eine ihm bekannte Umgebung. Es war alles okay, aber er wusste jetzt, dass er trotzdem einen großen Schritt in seinem noch recht jungen Leben vorangekommen war. Er war jetzt Besitzer einer Pistole. Und so gehörte er zum Kreis der Personen, die sich wehren konnten, wenn sie in Lebensgefahr gerieten. Das war ihm schon öfter widerfahren, und Johnny hatte bisher Glück gehabt, aus allen gefährlichen Lagen zu entkommen, doch mit einer Waffe waren seine Chancen gestiegen.

Aber es kam noch etwas hinzu, und das bereitete Johnny schon gewisse Sorgen. Er hatte kein Problem damit, auf seine Feinde zu schießen, wenn es sich dabei um Kreaturen handelte, die nichts auf dieser Welt zu suchen hatten. Aber es gab auch Feinde, die aussahen wie normale Menschen und doch keine waren. Auf sie zu schießen hätte Johnny schon Überwindung gekostet.

Bei diesen Gedanken bekam er einen trockenen Mund. Zugleich verspürte er in seinem Hals ein Kratzen, er schluckte Speichel, dann war das Kratzen verschwunden.

Johnny schlich weiter. Er bewegte seinen Kopf nach links, nach rechts und vergaß auch nicht in die Höhe zu schauen und den Dachrand zu beobachten.

Nichts tat sich dort. Auch vom Boden her drohte ihm keine Gefahr, doch er wusste, dass die Ruhe trügerisch war. Irgendwann war es mit ihr vorbei. An seinen Vater dachte er in diesen Momenten nicht mehr. Was jetzt folgte, musste er allein durchstehen.

Seine Pistole hielt er in der rechten Hand und nicht in Schusshaltung, denn die Mündung zeigte zu Boden. Johnny war aber bereit, sofort in Schusshaltung zu gehen, wenn es sein musste.

Sein Fenster sah er nicht direkt, nur den aus ihm fallenden Lichtschein, der sich auf dem Boden davor ausbreitete. Johnny ging weiterhin auf ihn zu, schaute auch mal hoch zum Dach, wo nichts zu sehen war, und begann sich Gedanken darüber zu machen, ob sich die Gestalten wohl noch dort aufhielten.

Er schaute wieder nach vorn, wo bereits die Frontseite des Hauses begann. Auch dort war keine Bewegung zu sehen, es blieb weiterhin bei dieser trügerischen Ruhe.

Auch von seiner Mutter sah Johnny nichts. Sheila hielt sich zurück und blieb im Haus. Aus der Nachbarschaft war ebenfalls nichts zu hören und auch nichts von der Straße her.

Alles normal...

Johnny wollte schneller gehen, um sich mit seinem Vater vor dem Haus zu treffen, aber dazu kam er nicht mehr, denn er hörte hinter sich ein Geräusch und im nächsten Augenblick einen dumpfen Aufprall.

Johnny wartete einige Sekunden ab, in denen nichts weiter geschah. Erst dann drehte er sich herum, behielt seine Waffe aber dicht gegen den Körper gepresst.

Jemand stand vor ihm!

Es war nicht sein Vater, sondern eine Gestalt, die zuvor auf dem Dach gelauert hatte!

Für Johnny Conolly stand fest, dass er einen Halbvampir vor sich hatte...

***

Er wusste, dass er dem Augenblick der Entscheidung nicht entgehen konnte. Er würde kommen, unweigerlich, doch im Moment nutzte er noch die Gelegenheit, sich die Gestalt genauer anzuschauen, die vom Lichtschein aus dem Fenster aus der Dunkelheit gerissen wurde.

Ein Mann mit breiten Schultern. Er trug einen kurzen Mantel. Die Beine verschwanden in einer Röhrenhose, und das Gesicht unter der Schiebermütze sah aus wie eine graue Maske.

Die Gestalt sagte nichts, aber für Johnny stand fest, dass es sich nicht um einen normalen Menschen handelte. Jetzt bewegte der Mann den Mund und tat, als würde er kauen.

Für Johnny war diese Bewegung typisch. Da war jemand, der sich auf Menschenblut freute, das in den Adern seines Opfers floss.

Johnny ging nicht auf ihn zu. Er wollte der anderen Seite die Initiative überlassen, und tatsächlich bewegte sich der Typ. Er hob seinen rechten Arm an. Wenig später verschwand die Hand unter der Jacke und kam mit einem Gegenstand wieder hervor, der im ersten Moment aussah wie ein Messer, aber keines war, sondern ein langer Nagel, der an seinem vorderen Ende eine schimmernde Spitze aufwies.

Jetzt war Johnny klar, wie dieser Halbvampir ihm eine Wunde zufügen wollte.

Er kam näher. Langsam, aber stetig. Die Starre verschwand aus seinem Gesicht. Seine Lippen bewegten sich und verzogen sich zu einem breiten Grinsen.

Er war siegessicher. Seine Gier nach Menschenblut war ungemein stark. Er brauchte es. Er musste es trinken. Er wollte es sprudeln sehen, und er ging erneut einen Schritt vor, um seinem Opfer noch näher zu kommen.

Johnny wusste, dass er dicht vor seiner Feuertaufe stand. Niemand stand ihm zur Seite. Er musste da allein durch. Nach seinem Vater rufen wollte er nicht.

Er wich zwei Schritte zurück. Dann blieb er stehen und hob die Beretta an.

»Keinen Schritt weiter!« Er hatte nicht laut gesprochen, war aber gehört worden, denn der andere öffnete den Mund und fing an zu lachen. Wobei nicht viel zu hören war. Es glich mehr einem Kichern. Er nahm Johnny nicht ernst, das wusste der junge Conolly, der jetzt die rechte Hand anhob und damit auch die Beretta. Sie war mit geweihten Silberkugeln geladen, sie war entsichert, er musste nur noch abdrücken und es hatte den Halbvampir gegeben.

Ganz einfach – oder?

In den folgenden Sekunden erlebte Johnny, dass es doch nicht so einfach war. Er sah kein Monster vor sich, sondern eine Gestalt, die menschlich aussah und nichts Monsterartiges an sich hatte. Er bedrohte Johnny nicht mal, denn die Hand mit dem Nagel war nach unten gesunken. Auf dem Gesicht lag ein Grinsen, das zwar irgendwie widerlich war, aber kein Grund war, auf den Mann zu schießen.

Dann begann der Halbvampir zu sprechen. Er bewegte dabei seine Lippen irgendwie widerlich und stieß die Worte voller Genugtuung aus.

»Ich spüre es bereits. Dein Blut ist heiß. Ja, es kocht. Es ist da, es dampft. Ich werde es trinken und es wird mir gut tun, das kannst du mir glauben.«

Er tat, als würde es die Bedrohung durch die Schusswaffe gar nicht geben.

Für Johnny Conolly stand fest, dass es sinnlos war, mit ihm zu diskutieren. Der Halbvampir würde nicht nachgeben. Er musste das Blut haben.

Er ging weiter.

Er grinste.

Dann lachte er.

Und er hörte Johnnys letzte Warnung. »Keinen Schritt mehr weiter!«

Der Halbvampir stieß einen Fluch aus. Er tat dann genau das Gegenteil. Den Nagel hielt er wie ein Messer in der Hand. Er warf sich nach vorn und wollte den Nagel in Johnnys Hals rammen.

Mit beiden Händen hielt Johnny die Beretta fest. Er drückte ab, als er den Mann auf sich zufliegen sah. Die Kugel konnte er nicht verfolgen, aber er sah den Einschlag. Obwohl er nicht gezielt hatte, war die Kugel genau dorthin gedrungen, wo es tödlich war.

Sie war in die untere Halshälfte eingeschlagen, und der Halbvampir wurde gestoppt. Er wollte noch vorgehen, was er nicht mehr schaffte. Die Wucht des Einschlags war zu stark gewesen. Er brach genau dort zusammen, wo er stand.

Johnnys Blick war nach vorn gerichtet. Er sah den Halbvampir am Boden liegen, der wie ein normaler Mensch aussah, und das machte es für Johnny so schlimm.

Er hatte plötzlich den Eindruck, keinen Feind erledigt zu haben, sondern einen Menschen, und erlebte jetzt den harten Schock. Er fing an zu zittern und schaffte es auch nicht trotz großer Anstrengung, es unter Kontrolle zu bekommen.

Dass sein Vater nach ihm rief, hörte er nicht. Dort, wo er stand, sank er zusammen. Und da fand ihn auch Bill Conolly, der mit einem Blick erfasst hatte, was hier geschehen war. Genau dieses Szenario hätte er seinem Sohn niemals gewünscht...

***

Wo ist das Mauseloch, in das ich mich verkriechen könnte?, dachte Lilian Block.

Das gab es nicht. Es gab überhaupt nichts in diesem Zimmer, das als Versteck diente. In die Nasszelle zu gehen hatte auch keinen Sinn, man würde dort zuerst nachsehen. Und so konnte sie nur hoffen, dass der Kelch an ihr vorüberging.

Für sie setzte sich das große Warten und das damit verbundene Zittern fort. Sie hatte sich so hingestellt, dass sie die Tür im Auge behalten konnte. Am liebsten hätte sie die Tür abgeschlossen, was nicht möglich war, denn sie besaß keinen Schlüssel.

Als einzige Fluchtchance sah sie das Fenster an. Nur lag das Zimmer im ersten Stock. Von dort aus nach unten zu springen war zwar zu schaffen, würde aber kaum ohne Verletzungen über die Bühne gehen. Lilian Block stufte es als letzte Option ein.

Sie wartete darauf, dass etwas passierte. So sehr sie sich auch anstrengte, es war nichts zu hören. Nicht das Rollen des Rollstuhls, in dem Justine Cavallo saß, nicht die Schritte ihrer Leibwächter, auch keine Stimmen oder andere Geräusche, die sie als verdächtig einstufen konnte.

Aber sie waren da. In der folgenden Sekunde musste sich Lilian das eingestehen. Und jetzt kam es darauf an, was sie genau wollten.

Jemand schlug gegen die geschlossene Tür.

Das war kein Klopfen mehr, das war schon ein Hämmern, fast wütend und aggressiv.

Lilian Block zuckte zusammen.

Sie starrte auf die Tür, die plötzlich aufgestoßen wurde.

Jetzt hatten sie freie Bahn!

Und sie kamen. Die Öffnung war nicht breit genug, um alle drei gleichzeitig hindurch zu lassen. So wurde der Rollstuhl mit der blonden Bestie zuerst in das Zimmer geschoben.

Die Vampirin saß darin wie eine Puppe. Sie bewegte sich auch nicht.

Sie wirkte steif, und ihre Hände lagen auf den Oberschenkeln, die in engen Lederhosen steckten. Lilian starrte auf den eckigen Ausschnitt, aus dem die Brüste der Vampirin hervorquollen. Darüber waren der Hals und der Kopf zu sehen. Beides makellos. Beides perfekt. Alles an Justine Cavallo war perfekt, abgesehen davon, dass es ihr körperlich nicht gut ging.

Ihre beiden Leibwächter hatten das Zimmer ebenfalls betreten. Sie waren keine Zwillinge, sahen aber in ihren grauen Mänteln so aus. Ihre Gesichter zeigten Arroganz. Sie hielten die Lippen geschlossen, aber sie standen wie auf dem Sprung und würden jeden Widerstand im Keim ersticken.

Justine Cavallo war in ihrem Element. Sie freute sich auf die Nahrung, die zum Greifen nahe vor ihr stand. Frisches Blut, genau das war es, was sie brauchte. Das gab ihr zwar nicht ihre alte Kraft zurück, stärkte sie aber ein wenig.

Sie schaute Lilian an und schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: »Hast du gedacht, einen anderen Weg gehen zu können? Einfach ausscheren aus der Gemeinschaft der Halbvampire? Hast du wirklich daran geglaubt?«

Lilian schwieg. Es hatte keinen Sinn, wenn sie versuchte, sich zu verteidigen. Die Cavallo würde niemals Verständnis für sie aufbringen.

»Wer sich einmal für uns entschieden hat, der muss dabei bleiben«, flüsterte die Cavallo. »Ist dir das klar?«

»Ja.«

»Und trotzdem bist du einen anderen Weg gegangen...«

»Das bin ich. Ich musste es tun. Ich wollte meinen Fluch loswerden, kannst du das nicht verstehen? Wahrscheinlich nicht.«

»Stimmt. Ich denke da anders.« Die Cavallo schüttelte den Kopf. »Du hast nicht mehr daran gedacht, wer das Sagen hat. Das bin ich. Du bist scharf darauf gewesen, das Blut der Menschen zu trinken. Du bist zwar nicht so wie ich, aber wenn du Blut siehst, drehst du durch. Das ist auch nicht schlimm, wenn es in unser aller Interesse geschieht und uns Vorteile bringt. Aber ich hasse Alleingänge, die nicht mit mir abgesprochen sind. Du bist ihn gegangen, und du hast dich gegen uns gestellt. Du hast uns verraten. Du hast dir sogar von meinem Todfeind Hilfe versprochen. Du wolltest, dass er mich vernichtet, damit du Ruhe hast. Aber da hast du dich geirrt. Und Sinclair ebenfalls. Wenn jemand den Kampf gewinnt, dann bin ich es. Ich weiß selbst, dass ich körperlich schwach bin, aber ich habe mir Helfer geholt. Sie werden meine Pläne in die Tat umsetzen, und einen Plan habe ich mir bereits für dich ausgedacht.«

Justine lachte auf.

»Ich werde dein Blut trinken. Ja, ich werde es genießen. Es wird mich sättigen und stark machen.«

Lilian erwiderte nichts. Sie wusste, dass sie an der kürzeren Seite des Hebels saß. Die andere Seite war zu stark. Wären die beiden Leibwächter nicht gewesen, dann hätte vielleicht alles anders ausgesehen. So aber musste sie passen.

»Sag etwas!«, forderte Justine sie auf.

»Warum sollte ich?«

»Du hast Angst, wie?«

»Kann sein.«

Die Blutsaugerin lachte. »Du kannst dich nicht mehr auf Hilfe verlassen, das ist es doch. Du stehst allein. Sinclair ist nicht bei dir. Er wird nichts machen können. Und ich bin gekommen, um dein Blut zu trinken.« Sie hob beide Hände an und gab ihren beiden Helfern einen Befehl. »Schafft sie her!«

Genau darauf hatten die beiden Typen gewartet. Mit zwei Schritten waren sie bei Lilian, die jetzt aus ihrer Starre erwachte und sich zu wehren begann. Sie dachte an das Fenster, das noch geschlossen war. Es war einen Versuch wert, es zu öffnen. Deshalb drehte sie sich nach links, und mit wenigen Schritten hatte sie das Ziel erreicht. Sie grapschte nach dem Griff, bekam ihn auch zu fassen – und hörte zugleich das Lachen dicht hinter sich.

Dann griffen die Hände zu und ließen sie nicht mehr los. Sie rissen Lilian zurück, die aufschrie und dabei um sich schlug.

Eine Chance zur Befreiung hatte sie nicht. Sie wurde gnadenlos zur Seite gezogen, erhielt zudem einen Schlag auf den Mund und hörte die zischenden Stimmen der beiden Leibwächter.

Jemand zerrte an ihren Beinen und riss sie hoch. Jetzt lag sie waagerecht und wurde an zwei Seiten festgehalten, ohne eine Chance zu haben, sich zu befreien.

Auch wenn sie zu treten versuchte und sich von einer Seite zur anderen werfen wollte, die Griffe waren zu hart, und so wurde sie zu der Frau im Rollstuhl geschleift, die sie bereits voller Gier erwartete.

Justine Cavallo hatte den Mund weit geöffnet. Es war so etwas wie ein Vorspiel, denn jeder sollte ihre beiden Blutzähne sehen, die wie kurze Schwerter wirkten.

»Wenn sie sich weiter wehrt, schlagt sie bewusstlos!«, kreischte die blonde Bestie.

Den Befehl hatte auch Lilian gehört. Auf keinen Fall wollte sie das Bewusstsein verlieren. Sie hörte auf, sich zu wehren.

»Geht doch!«, lobte die Cavallo. Sie wartete darauf, dass man ihr die neue Nahrung brachte. Man musste sie so drapieren, dass es ihr leicht fiel, ihre Vampirzähne in den Hals der Frau zu schlagen, um das Blut trinken zu können.

Lilian erhielt noch einen Stoß, fiel nach unten und landete auf dem Schoß der blonden Bestie, die sofort zugriff und ihre Beute in die richtige Position drehte, um so schnell und bequem wie möglich an das Blut zu gelangen.

Mit dem Oberkörper lag Lilian quer über den Knien der Vampirin. Wenn die Cavallo den Kopf senkte, dann schaute sie genau in das Gesicht ihres Opfers. Sie musste den Kopf nur etwas anheben, ihren dabei senken, und dann konnte sie die Zähne in den Hals der Verräterin schlagen.

Ihre Hände hatte sie bereits in das Haar gekrallt. Die beiden Helfer standen in der Nähe und schauten zu. In ihren Augen war ebenfalls die Gier nach dem Blut der Menschen zu lesen, doch sie trauten sich nicht, etwas zu sagen.

Die Cavallo kicherte. Sie war in ihrem Element. Für einen Moment vergaß sie sogar ihre Schwäche, jetzt würde sie nichts mehr davon abhalten können, das Blut der Verräterin zu trinken.

Sie schaute noch mal hin, dann brachte sie Lilians Kopf in eine für sie günstige Haltung. Sie drehte ihn etwas zur Seite, damit genau der Teil des Halses freilag, den sie brauchte.

»Du wirst zu dem werden, was ich schon bin und was du immer werden wolltest. Ich tue dir sogar noch einen Gefallen. Ich hätte dich auch vernichten können, aber das will ich nicht...«

Lilian Block sagte nichts. Sie lag weiterhin auf dem Rücken und schaute zu ihrer Peinigerin hoch, die kein Wort mehr sagte und nur noch handeln wollte.

Tief aus der Kehle der blonden Bestie drang so etwas wie ein Urlaut hervor, und dann biss sie zu.

Zwei Zähne hackten gegen die Haut am Hals und durchstießen sie glatt...

***

Es waren Menschen, denn sie sahen aus wie Menschen. Auf der anderen Seite waren es keine normalen Menschen, denn sie lebten als Halbvampire und ernährten sich vom Blut normaler Menschen.

Und die beiden Gestalten wollten mich töten.

Ich hatte mich auf eine Gefahr eingestellt, und deshalb erfolgte meine Reaktion auch sehr schnell. Kaum war zwischen den Klamotten eine Lücke entstanden, da warf ich mich nach hinten, sodass mich die ersten Stiche und Schläge verfehlten.

Das ließ die Halbvampire wütend werden. Sie warfen sich vor und waren dabei blitzschnell. Sie versuchten mich in die Zange zu nehmen.

Auf einen langen Kampf wollte ich mich nicht einlassen. Meine Beretta war mit geweihten Silberkugeln geladen, und ich wusste, dass die Halbvampire dagegen keine Chance hatten.

Mit einer schnellen Bewegung wich ich zur Seite. Ich stand vor der Tür, die ich beim Eintreten wieder geschlossen hatte.

Der Erste flog heran. Ich sah ihn als lebensmüde an, denn er hätte die Waffe in meiner Hand einfach sehen müssen. Aber er ignorierte sie.

Ich feuerte.

Die Kugel traf. Der Mann riss seine Arme mit den beiden Waffen hoch. Er sah so aus, als wollte er sie auf mich schleudern, aber das schaffte er nicht mehr. Die Arme sackten nach unten, als wäre ihm das Gewicht der Waffen zu schwer geworden. Dann konnte ich zuschauen, wie der Getroffene in die Knie sackte. Er fiel nach vorn und schlug mit der Stirn zuerst gegen den Boden, auf dem er liegen blieb. Ich hatte nicht gesehen, wo die Kugel ihn erwischt hatte, aber das war bei einem Halbvampir sowieso egal. Er würde es nicht schaffen, das geweihte Silber zu verdauen.

Der Zweite war noch da. Ich hatte damit gerechnet, dass er nachsetzen würde, aber da hatte ich mich geirrt. Er wartete ab, und seine Augen bewegten sich suchend.

Er sah, dass ich den Kopf schüttelte.

Ich sprach ihn an. »Du wirst mein Blut nicht trinken. Ich werde euch alle vernichten. Ich muss es tun, denn ich sehe keine andere Möglichkeit. Ihr würdet immer wieder Menschen jagen, um an ihr Blut zu kommen.«

Er hatte meine Worte gehört. Eine Antwort gab er mir nicht. Er hielt die Lippen zusammengepresst und schaute mal auf sein Messer und dann auf den Totschläger.

»Es wird dir beides nichts bringen«, sagte ich zu ihm. »Eine Kugel ist immer schneller. Es ist vorbei, verstehst du das?«

Er antwortete mir immer noch nicht, aber irgendwie wirkte er entspannter. Auf mich machte er nicht mehr den Eindruck, mir an die Gurgel fahren zu wollen.

Etwas lässiger, als ich es sonst tat, zielte ich mit der Beretta auf sein Gesicht. Alles sah wie zufällig aus und auch meine Frage hörte sich wie zufällig gestellt an.

»Ihr seid doch bestimmt nicht allein hier im Haus. Oder irre ich mich da?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Okay, auch eine Antwort. Deshalb frage ich dich weiter. Wo kann ich Justine Cavallo finden?«

Er schwieg und presste die Lippen zusammen. Über seine Herrin schien er wohl nicht reden zu wollen.

»Bitte, wo steckt sie?« Ich blieb höflich. »Es wäre besser für dich, wenn du mir das sagst.«

»Nein!«

»Gut, das ist eine Antwort. Und warum willst du nichts sagen? Was ist der Grund?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie kann dir nicht helfen«, sagte ich. »Sie ist nicht da. Sie ist zudem auch zu schwach. Ich würde an deiner Stelle nicht mehr auf sie setzen.«

»Was willst du von ihr?«

»Ich möchte wissen, wo sie sich aufhält.«

Er senkte den Kopf. Diese Frage gefiel ihm überhaupt nicht.

»Dann anders«, sagte ich. »Ist sie hier im Haus? Steckt sie in irgendeiner Etage?«

»Kann sein.«

»Aha. Sie ist also doch da. Das ist gut. Dann werde ich mir das Haus mal vornehmen. Aber du kannst es mir auch leichter machen und mir sagen, wo ich sie finde.«

»In der Hölle.« Sein Kinn ruckte vor. »Ja, in der Hölle, verdammt noch mal.«

Das war eine Antwort, die zu ihm passte. Er hatte sich entschieden. Er war gierig darauf, mich aus dem Weg zu schaffen und mein Blut zu trinken.

Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er den rechten Arm hoch. In der Hand hielt er das Messer, und mir war in diesem Augenblick klar, was er vorhatte.

Er wollte mir die Klinge in die Brust werfen, aber er hatte sich verrechnet. Noch bevor das Messer die Hand verließ, peitschte der Schuss auf.

Volltreffer!

Die Kugel holte ihn von den Beinen. Er verlor den Halt und taumelte gegen den Tisch.

Auch da konnte er sich nicht halten. Er riss den Tisch mit um, als er zu Boden fiel und dort bewegungslos liegen blieb. Meine Kugel hatte ihn geschafft.

Ich war erleichtert. Wieder zwei Halbvampire weniger. Sie brachten unschuldigen Menschen Wunden bei und ließen sie ausbluten, wobei das Blut von ihnen getrunken wurde. Mit ihren Opfern hatten sie kein Mitleid. Da gingen sie gnadenlos vor und ähnelten schon den echten Vampiren.

Wie viele sich noch in diesem Hotel aufhielten, wusste ich nicht. Aber mir ging es vor allem um Justine Cavallo. Sie stand an erster Stelle. Sie hielt sich hier im Hotel auf. Davon war ich überzeugt. Ich musste sie nur finden, und das würde zu einem Problem werden.

Dann erinnerte ich mich noch an eine andere Person, die sich ebenfalls in diesem Hotel aufhielt. Es war Lilian Block. Ich hatte sie bewusst nicht mitgenommen, weil ich sie keiner Gefahr aussetzen wollte. Nun dachte ich anders darüber. Ich wollte wieder zu ihr gehen und hoffte, dass es ihr noch gut ging.

Das große Problem blieb Justine Cavallo. Ich trat auf den Flur hinaus und dachte über sie nach. Wo konnte sie sein?

Ich glaubte nicht, dass es in diesem Hotel einen Keller gab. Wenn Justine hier war, dann in einer der Etagen. Zwei Etagen hatte ich schon durchsucht. Eine tiefer, in der ersten Etage, befand sich das Zimmer, in dem ich Lilian Block zurückgelassen hatte.

Ich musste daran denken, dass sie eine Beute für die Cavallo war, und das gefiel mir gar nicht. Auch wenn die Vampirin recht schwach war, besaß sie noch immer die Macht, andere zu zwingen, ihr zur Seite zu stehen. Sie brauchte Blut, Menschenblut, und dafür gab sie alles. Und ich ging davon aus, dass sie nicht allein war.

Jedenfalls würde es eine spannende Suche werden...

***

Johnny stand wieder auf den Beinen. Er schwankte noch etwas.

Sein Vater hatte ihn auf die Beine gezogen und stützte ihn, denn Johnny war tatsächlich noch etwas schwach.

Er hatte jemanden erschossen!

Bewusst und gezielt.

Es war ein Mensch gewesen, das jedenfalls hätte man im ersten Augenblick denken müssen. Aber es war kein richtiger Mensch, es war einer, der auf dem Weg gewesen war, ein Vampir zu werden. Seine Verwandlung war gestoppt worden, aber die Sucht nach dem Blut der Menschen war schon bei ihm vorhanden.

Bill legte beide Hände auf die Schultern seines Sohnes. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Junge. Du hast alles richtig gemacht. Du hast die Waffe zu deiner Verteidigung einsetzen müssen, das ist es, was zählt.«

Johnny nickte und widersprach seinem Vater trotzdem. »Aber er hat sich so benommen wie ein Mensch. Das war einfach grauenhaft. Vielleicht hätte man ihn auch anders erledigen können...«

»Nein!« Bill starrte seinen Sohn an. »Das musst du dir immer vor Augen halten, Johnny. Du hast keinen normalen Menschen erschossen, sondern einen Halbvampir. Eine Bestie, die Menschen Wunden zufügt, um das aus ihnen laufende Blut zur trinken.«

Johnny sagte nichts. Sekundenlang sah es so aus, als wäre er völlig erstarrt, dann öffnete er den Mund und saugte tief Luft in seine Lungen.

»Alles klar, Junge?«

Johnny nickte. »Ja. Ich muss wohl umdenken. Ich habe erlebt, dass es zwischen Theorie und Praxis noch immer einen Unterschied gibt, das ist mir vorhin klar geworden.«

»Das kann ich mir vorstellen. Auch ich war mal jung und habe gewisse Dinge lernen müssen.«

»Gut.« Johnny versuchte es mit einem Lächeln, das jedoch misslang. Er wischte über seine Augen und kam wieder auf das Thema zu sprechen. »Wir haben doch mehr als eine Gestalt auf dem Dach gesehen – oder?«

»Ja. Es waren zumindest zwei.«

»Okay, Dad. Und wo ist der andere?«

»Ich weiß es nicht«, gab Bill zu. »Ich war dabei, ihn zu suchen, als ich deinen Schuss hörte...«

»Aber du hast ihn nicht gesehen – oder?«

»Nein.«

»Er ist bestimmt noch da.«

»Sicher.«

Johnny überlegte. »Kann er denn ins Haus?«

»Nein, das wohl nicht. Türen und Fenster sind geschlossen. Wir hätten es gesehen oder gehört, wenn er sich gewaltsam Einlass verschafft hätte. Und auch deine Mutter hätte sich dann bemerkbar gemacht.«

Das musste Johnny ebenfalls zugeben. Er schaute hoch zum Dach, wo er aber nichts sah. Dafür wanderte ein Schatten durch den Lichtschein. Das lag daran, dass sich Sheila Conolly in Johnnys Zimmer bewegte. Sie kam auch zum Fenster, schaute hinaus und sah die Umrisse ihrer beiden Männer.

Sheila öffnete das Fenster.

»Jetzt wird es gleich Fragen geben«, murmelte Bill.

Sheila streckte ihren Kopf ins Freie. Sie schauderte leicht zusammen, als sie von der Kälte erfasst wurde – und sah ihre beiden Männer nicht weit entfernt zusammen stehen. Ihr Gesicht war blass. Offenbar hatte auch sie den Schuss vernommen. Als sie die auf dem Boden liegende Gestalt entdeckte, zuckte sie leicht zusammen und sagte flüsternd: »Da habe ich mich also nicht geirrt. Ich war der Meinung, einen Schuss gehört zu haben.«

»Das stimmt«, sagte Bill.

Sheila räusperte sich. »Ist er – ich meine – war er...«

Bill unterbrach sie. »Ja, wir hatten es mit einem Halbvampir zu tun. Er hatte sich auf dem Dach versteckt. Ob noch andere Gestalten hier herumlaufen, wissen wir nicht. Hast du nicht zufällig etwas gesehen, Sheila?«

»Nein, das habe ich nicht. Wie gesagt, ich hörte den Schuss und sehe jetzt ja, was passiert ist.« Sie schloss für Sekunden die Augen, um danach zu fragen, was ihre beiden Männer nun vorhatten.

»Wir müssen den anderen suchen und finden«, erklärte Bill.

»Ja, das sehe ich ein. Bist du denn sicher, dass es nur zwei dieser Halbvampire sind?«

»Das hoffe ich.«

»Willst du Johnny auch mitnehmen bei der Suche?«

Bill hatte geahnt, dass eine derartige Frage kommen würde. Er wollte eine Antwort geben, aber Johnny kam ihm zuvor. Er sagte: »Ja, Ma, ja, so ist das.«

»Und?«

Er trat etwas näher, damit er besser vom Lichtschein getroffen wurde. Dabei hob er seinen rechten Arm, sodass Sheila die Pistole sah. Johnny wollte reinen Tisch machen. Seine Mutter sollte sehen, dass er jetzt dazugehörte.

Sie atmete etwas heftiger. »Du – du – hast also geschossen?«

»Ja. Ich hatte keine andere Wahl, Ma, denn er griff mich an und wollte mein Blut trinken.«

Sheila sagte erst mal nichts. Sie presste die Lippen zusammen und atmete durch die Nase. Dabei schaute sie ihren Sohn an.

»Ja, mein Junge, du bist ein Conolly«, sagte sie schließlich leise. »Irgendwann hat es einmal so kommen müssen. Und dein Pate ist John Sinclair, Geisterjäger und der älteste Freund deines Vaters. Und dann hast du noch eine Mutter, deren Vergangenheit ebenfalls etwas mit schwarzen Magie zu tun hat. Was hätte auch aus dir sonst werden sollen bei diesem Erbe?«

Johnny wusste nicht, wie ernst er diese Worte nehmen sollte. Er wusste, dass seine Mutter sich nie so richtig mit dem Leben der Conollys angefreundet hatte, aber sie hatte es auch nicht ändern können, und nun steckte auch ihr Sohn mitten drin.

Sie sah es ein. »Vielleicht hat es so kommen müssen, Johnny. Ich jedenfalls hoffe, dass du diese Waffe immer gezielt einsetzt und dich nicht anderen Menschen gegenüber erhaben fühlst, weil du diese Macht besitzt. Kann ich mich darauf verlassen, mein Junge?«

»Natürlich.« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht schießwütig. Aber im Notfall muss ich mich wehren können, das habe ich vorhin erlebt.«

»Gut.«

Das eine Wort hatte nicht eben fröhlich geklungen, und so fühlte sich Johnny angehalten, seiner Mutter noch etwas zu erklären.

»Es ist nicht einfach für mich gewesen, abzudrücken. Ich denke auch jetzt noch darüber nach. Aber ich habe wirklich keine andere Wahl gehabt. Dieser Halbvampir wollte mich töten.«

Sheila lächelte etwas verhalten. »Das kann ich mir vorstellen. Er wollte töten oder auch dein Blut trinken, was irgendwie auf das Gleiche hinausläuft. Es ist schon okay.«

»Wir werden den zweiten Blutsauger auch noch finden«, erklärte Johnny.

Sheila hob die Augenbrauen. »Habt ihr denn eine Ahnung, wo er sich befindet?«

»Nein.«

»Vielleicht ist er geflohen.«

»Das werden wir sehen.« Bill lächelte seiner Frau zu. »Zur Not klettere ich auf das Dach.«

»Das würde ich sowieso an deiner Stelle tun.« Mehr sagte sie nicht. Sie schloss das Fenster wieder und zog sich zurück.

Vater und Sohn schauten sich an. Beide suchten nach den richtigen Worten.

»Nun, was sagst du, Johnny?«

Er musste nicht lange nachdenken. »Ich habe mir Mas Reaktion anders vorgestellt. Nicht so verständnisvoll. Ich hatte das Gefühl, mit einer Fremden zu sprechen.«

»Nun übertreibe mal nicht. Deine Mutter weiß auch, dass du erwachsen geworden bist. Zudem bist du ein echter Conolly und kannst deinem Schicksal nicht entgehen.«

»Ja, das scheint mir auch so.«

»Und jetzt sehen wir uns noch ein wenig um. Vor allen Dingen brauchen wir eine Leiter, um aufs Dach zu steigen.«

»Da liegt eine in der Garage.«

Bill lächelte. »Dann werden wir sie holen und aufs Dach klettern. Wäre doch gelacht, wenn wir den Vogel nicht fangen würden...«

***

Lilian Block kam aus ihrer Lage nicht heraus. Sie lag rücklings auf den Beinen der Blutsaugerin, die den Kopf ihres Opfers gedreht hatte, damit sie ihre Zähne in den Hals jagen konnte.

Jetzt sprudelte das Blut!

Die Cavallo hatte ihr eigene Art zu trinken. Sie öffnete die Lippen und spürte, wie das Blut in ihren weit geöffneten Mund spritzte und sogar die hinteren Bereiche erreichte, so groß war der Druck.

Sie schluckte, sie knurrte dabei – bis zu dem Zeitpunkt, als sie Lilian Block ihre flache Hand gegen den Kopf klatschte und ihn von sich stieß.

Justine schrie auf. Sie schüttelte sich, als würde sie sich vor etwas ekeln. Sie stieß Lilian noch weiter von sich, dass sie über ihre Knie rollte, zu Boden stürzte und halb unter einem Tisch zu liegen kam. Bewusstlos war sie nicht geworden, nur ziemlich angeschlagen, und sie wusste nicht, weshalb die Cavallo ihr nicht weiter das Blut aus der zerfetzten Ader saugte.

Justine Cavallo saß noch immer. Sie schüttelte sich, sie fluchte, sie schrie, sie schlug mit ihren Händen auf die Oberschenkel und schaute zu, wie sich Lilian Block zuerst umdrehte und dann aufrichtete. Sie traute sich allerdings nicht, die Flucht zu ergreifen, denn noch gab es die beiden Leibwächter der blonden Bestie.

Die Cavallo hatte sich wieder gefangen. Aber sie schüttelte den Kopf, und dann öffnete sie den Mund, um die Reste von dem auszuspucken, was sie getrunken hatte.

Sie spie, sie hustete, sie wischte über die Lippen und starrte danach Lilian Block an.

»Dein Blut ist verseucht!«

Es war ein schwerer Vorwurf, mit dem Lilian erst mal fertig werden musste. Sie war stolz auf ihr Blut gewesen, und jetzt erschien jemand und sagte ihr so etwas.

»Nein, es ist völlig rein.«

»Für mich ist es verseucht. Ich habe es geschmeckt. Es ist kein gutes normales Blut mehr. Was hast du mit ihm angestellt?«

Plötzlich konnte Lilian nicht mehr. Sie musste einfach lachen.

»Was ist?«, herrschte Justine sie an.

»Ja, du hast recht, mein Blut ist verseucht. Für dich ist es das, für mich aber nicht, denn ich habe es gereinigt. Ich war bei Serena, und sie hat mir erlaubt, etwas von ihrem Blut zu trinken. Das habe ich getan, und durch die Kraft der Heiligen ist es bei mir zu einer Umwandlung gekommen.«

Die Cavallo beugte sich im Rollstuhl vor. Sie hatte die Worte verstanden und fühlte sich gedemütigt. Sie war diejenige gewesen, vor der alles gezittert hatte. Und nun war sie so klein. Jetzt war die andere Seite an der Reihe, und die hatte ihr die Grenzen aufgezeigt.

Beide starrten sich an. Lilian Block sah ihre Chancen wieder steigen. Wären die beiden Halbvampire nicht gewesen, sie hätte längst die Tür aufgerissen und wäre verschwunden. So aber musste sie bleiben, denn noch war die Gefahr, getötet zu werden, für sie nicht vorüber.

Justine wischte über ihre Lippen. Dann umfasste sie die Lehnen des Rollstuhls so hart, als wollte sie sie zerbrechen. Ihr Kopf ruckte zu ihren beiden Helfern herum.

»Ihr habt gesehen, was mir widerfahren ist. Ich habe das schlechte Blut noch rechtzeitig genug bemerkt. Deshalb warne ich euch davor, es zu trinken. Trotzdem wird sie ihre Strafe erhalten. Ich denke, dass wir sie töten werden.«

Die beiden Halbvampire gaben zunächst keinen Kommentar ab. Bis einer fragte: »Wie sollen wir es machen?«

»Ist mir egal.«

»Sollen wir sie totschlagen?«

»Macht, was ihr wollt, ich brauche sie nicht mehr.«

Lilian hatte die Worte gehört. Erneut ging es um ihr Leben, und wieder musste sie sich etwas einfallen lassen. Vorhin hatte ihr das andere Blut geholfen, doch darauf konnte sie sich jetzt nicht mehr verlassen.

Es war klar, dass die Halbvampire kein Pardon kennen würden. Das wusste sie aus eigener Erfahrung, aber sie wollte sich nicht so einfach umbringen lassen.

»Ich an eurer Stelle würde es mir überlegen«, erklärte sie und nickte den beiden Halbvampiren zu. »Schaut doch her. Wer ist die Cavallo? Ein Nichts. Sie ist ein Krüppel. Sie ist einfach nur zum Lachen. Selbst mein Blut hat sie nicht mehr gewollt. Sie ist keine Anführerin mehr. Geht eure eigenen Wege. Wir sind nicht mehr viele, ich denke, dass ihr die Letzten seid. Es ist aus mit den Halbvampiren und der großen Herrscherin Justine Cavallo. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihre große Zeit ist vorbei, das sollte auch in eure Gehirne gehen.«

Lilian Block wusste nicht, ob sie richtig reagiert hatte. Sie war innerlich erregt, sie musste drei Gegner im Auge behalten und wünschte sich, dass der Weg zur Tür frei gewesen wäre, aber da versperrten ihr gleich drei Gegner den Weg.

Die gefährliche Blutsaugerin saß zwar im Rollstuhl, aber sie besaß trotzdem noch die Kraft, ihn ohne Hilfe zu verlassen. Und darum bemühte sie sich jetzt, nachdem sie die Räder festgestellt hatte.

Sie stand auf. Das geschah nicht mit einer schwungvollen Bewegung, sondern war sehr mühselig. Die Cavallo kam hoch, sie konnte stehen, aber alles ging schon recht mühsam über die Bühne, was ihr überhaupt nicht passte, denn sie stieß mehr als einmal wilde Flüche aus.

Aber sie blieb stehen und brach nicht zusammen. Dabei war der Blick auf ihre Feindin gerichtet. Sie schien es noch immer nicht fassen zu können, dass deren Blut etwas Besonderes war.

»Schnappt sie euch! Zerreißt sie!« Es waren die wütenden Befehle einer Person, die nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Sie wollte nur noch Rache, dann würde sie alles wieder von vorn aufbauen müssen.

Die Helfer taten, was man ihnen aufgetragen hatte. Noch hatten sie keine Waffen gezogen, aber Lilian war klar, dass dies nur eine Frage der Zeit war.

»Okay«, sagte sie, »sagt mir, was ihr wollt. Vielleicht können wir uns einigen und...«

Da lachte die Blutsaugerin auf. »Was soll das? Willst du mir meine Helfer abspenstig machen? Nein, das schaffst du nicht. Noch habe ich hier das Sagen!«

»Ha, ein Krüppel?«

Justine zuckte zusammen, als sie das Wort hörte. Sie hasste es. Sie wusste selbst, dass sie schwach war, und sie verfluchte sich wegen dieser Schwäche. Eine heiße Wut stieg in ihr hoch, die sie in ihrem Normalzustand in eine wahre Kampfmaschine verwandelt hätte. Aber die Zeiten waren für sie leider vorbei. Es gab sie nicht mehr als Kampfmaschine, und das Wort Krüppel kam ihrem Zustand schon recht nahe.

»Dafür zertrete ich dich!«

»Dann komm her«, lockte Lilian. »Ja, komm zu mir. Ich will sehen, wie du das anstellst. Kann ein Krüppel auch kämpfen?«

Wieder schrie die Blutsaugerin auf, und Lilian Block war bereit, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Sie nickte Justine zu, dabei bewegte sie sich zur Seite, um in die Nähe einer Wand zu gelangen. Von dort führte dann eine kurze Strecke zur Tür und in den Flur hinein und von dort weiter bis zum Ausgang.

Justine hatte sich umgedreht. Sie hielt sich am Rollstuhl fest. Es sah aus, als könnte sie sich vor Schwäche nicht mehr auf den Beinen halten.

Lilian Block glaubte, die Cavallo und ihre Leibwächter durch ihre Rederei abgelenkt zu haben. Jetzt wollte sie die Gelegenheit nutzen und lief auf die Tür zu.

Die Flucht wäre ihr gelungen, hätte es nicht diesen hinterhältigen Angriff gegeben. Und den inszenierte die Cavallo.

Plötzlich machte sich ihr Rollstuhl selbstständig. Er fuhr los, und er rollte genau in die Richtung, in die Lilian lief.

Es kam, wie es kommen musste.

Der Rollstuhl und Lilian prallten zusammen. Sie war nicht schnell genug gewesen, um dem Fahrzeug auszuweichen. Es stieß voll gegen sie. Der Griff traf sie oberhalb des Magens, was sie als nicht so schlimm ansah. Schlimmer war der Schock darüber, dass man ihre Flucht vereitelt hatte.

Lilian kippte nach vorn und so weit über, dass sie fast im Rollstuhl gelandet wäre. Heftig stieß sie das Gefährt von sich, sprang auf die Tür zu und musste erkennen, dass es schlecht war, auf dem Rücken keine Augen zu haben, sodass sie nicht sah, was dort ablief.

Sie hörte einen schrillen Ruf.

Danach einen Pfiff.

Es glich einem harten Schlag, als man ihr die Beine kurzerhand wegtrat. Sie hatte noch nach dem Rollstuhl gegriffen, was ihr nicht mehr gelang. Ihre Beine rutschten weg, und sie landete auf dem Boden, wo sie benommen liegen blieb.

Das gefiel den beiden Halbvampiren. Der Befehl galt noch immer, und an ihn hielten sie sich. Sie zerrten Lilian Block in die Höhe, die jetzt anfing, um sich zu schlagen, aber die kräftigen Arme eines der beiden Halbvampire waren schneller. Sie umfassten Lilian von hinten, rissen sie hoch und wuchteten sie sofort danach wieder zu Boden.

Der Aufprall war hart, und Lilian wurde bewusst, dass sie sich überschätzt hatte.

Sie hörte das Lachen und auch die Stimme der Blutsaugerin.

»Los, stellt sie auf die Beine. Ich will zusehen, wenn ihr sie vernichtet!«

Das ließen sich die beiden Halbvampire nicht zweimal sagen. Sie zerrten ihr Opfer auf die Füße, konnten es aber nicht loslassen, sonst wäre Lilian wieder zusammengesackt.

Noch immer spürte sie die Schmerzen am gesamten Körper. Erst jetzt sah sie, dass sich die Wand in der Nähe befand. Gegen sie wurde sie gedrückt, und dann bauten sich die Halbvampire rechts und links von ihr auf. Sie hielten ihre Arme fest, die sie zu den Seiten gezogen hatten.

»Das ist gut«, flüsterte die Cavallo. »So liebe ich das. Und deshalb nehme ich meinen Befehl wieder zurück. Ihr müsst sie nicht töten, das erledige ich.«

»Aber warum? Wir können...«

»Ich mache es. Keine Widerrede!«

»Gut.«

Lilian Block sagte nichts mehr. Sie hielt die Lippen geschlossen und starrte nach vorn. Am liebsten hätte sie in dieses widerlich grinsende Gesicht getreten. Die Chance war da, denn die Beine konnte sie bewegen.

Sie tat es nicht. Sie wartete noch ab, was die Blutsaugerin vorhatte. Als die Cavallo grinste, sah Lilian ihre Vampirhauer. Vor denen musste sie sich nicht mehr fürchten. Dafür aber vor einem Messer, das sie sich von einem der beiden Aufpasser geben ließ.

Justine Cavallo lächelte mal wieder. Sie stand vor ihrem Opfer und spielte mit dem Messer. Es hatte eine schmale Klinge, die beidseitig geschliffen war. Mit dem Daumen fuhr sie über eine Seite hinweg und schnalzte mit der Zunge.

Als das Geräusch verstummte, sagte sie kühl: »Es hat die perfekte Schärfe. Wenn ich mit diesem Messer zusteche, dann wird die Klinge durch deine Haut gehen wie durch Butter. Aber vorher werde ich dich noch zeichnen. Zuerst wird dein Gesicht dran glauben müssen. Danach der Hals, dann deine Brüste, die Arme, die Beine. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht so schnell stirbst oder bewusstlos wirst. Du sollst alles erleben und bei jedem Schnitt daran denken, was du falsch gemacht hast. Alles klar?«

Bestimmt wollte die Blutsaugerin eine Antwort haben, aber die bekam sie nicht. Lilian Block presste die Lippen zusammen und sagte keinen Ton.

»Okay!«

Es war das letzte Wort, das die Blutsaugerin sagte. Sie ging vor und richtete ihren Blick bereits auf das Gesicht der Gefangenen, als suchte sie nach einer Stelle, wo sie ihr Messer ansetzen konnte.

Das war zu viel für Lilian.

Ihre Beine waren nicht gefesselt. Sie riss das rechte Bein hoch und rammte den Fuß nach vorn. Sie traf die Magengrube der Vampirin, aber auch den Arm mit der Waffe, der in die Höhe zuckte. Die scharfe Klinge verfehlte die Nase der Vampirin nur hauchdünn und schrammte an der linken Wange entlang.

Haut wurde aufgerissen. Eine Wunde entstand. Sie hätte eigentlich bluten müssen, doch das tat sie nicht. Nur etwas Rötliches, Dünnflüssiges sickerte hervor, das war alles.

Die Blutsaugerin schrie vor Wut auf. Sie wischte die Flüssigkeit weg und brüllte ihre beiden Helfer an.

»Haltet sie fest!«

Das taten sie.

Die Cavallo warf das Messer von der linken in die rechte Hand, dann stach sie wieder zu...

***

Hielt sich die Blutsaugerin Justine Cavallo im Hotel auf oder nicht? Das war die große Frage, und ich ging davon aus, dass es der Fall war, auch wenn ich keine Beweise hatte, aber ich konnte mich auf mein Bauchgefühl verlassen.

In meiner Nähe war es ruhig. Auch aus der Etage über mir oder von unten her hörte ich nichts. Wenn Geräusche entstanden, dann stammten sie von mir. Ich ging die Treppe hinab und konnte nicht lautlos gehen, ein leises Scharren war immer zu hören.

Als ich die erste Etage erreichte, fand ich sie leer. Das schwache Licht der Notbeleuchtung erreichte auch das Ende des Flurs.

Ein leerer Flur. Keine Gefahr. Ich konnte mich also locker bewegen und musste nicht mit einem Hinterhalt rechnen. Da würde keine der Türen aufschwingen und irgendjemand hervorstürmen, der mir an die Gurgel wollte.

Es sah also alles friedlich aus. Dennoch traute ich dem Frieden nicht. Dieses Hotel steckte voller Überraschungen. Ich musste damit rechnen, dass auch Lilian Block nicht davon verschont geblieben war.

Ich schlich auf Zehenspitzen weiter, lauschte dabei auf jedes Geräusch und blieb auf halber Strecke stehen, als ich tatsächlich etwas hörte. Ich war überrascht, denn damit hätte ich jetzt wirklich nicht gerechnet. Es blieb nicht mehr still, denn in einem der vor mir liegenden Zimmer waren Stimmen zu hören.

Das Zimmer lag auf der linken Gangseite.

Und dort befand sich der Raum, in dem ich Lilian Block zurückgelassen hatte. Ob die Geräusche genau aus diesem Zimmer kamen, das war nicht klar. Ich musste näher heran, um etwas hören zu können, damit ich mir ein Bild machen konnte.

Ich schlich näher, erreichte die Tür, blieb stehen und atmete tief ein. Dann hielt ich für einen Moment die Luft an, wobei ich mein Ohr an die Tür drückte.

Da wurde gesprochen. Ich hörte Frauenstimmen und erkannte die von Justine Cavallo.

Also doch, sie war hier.

Ich wartete mit klopfendem Herzen. Es war klar, dass ich mich in den folgenden Sekunden entscheiden musste. Es drangen auch andere Geräusche an meine Ohren, und dann hörte ich einen Satz, der mich in Alarmbereitschaft versetzte.

»Haltet sie fest!«

Es war für mich so etwas wie ein Startsignal.

Ob die Tür abgeschlossen war, wusste ich nicht. Ich hoffte nur, dass sie es nicht war, drückte die Klinke – und riss die Tür auf...

***

Bill und Johnny hatten die Leiter aus der Garage geholt. Sie stand jetzt an der Seite des Hauses und wurde von Johnny festgehalten, während Bill die Sprossen hochkletterte und dabei sehr behutsam zu Werke ging. Er wollte Geräusche vermeiden.

Ob er auf dem Dach den zweiten Halbvampir fand, war fraglich. Es war auch durchaus möglich, dass die Gestalt die Flucht ergriffen hatte, nachdem sie den Tod ihres Kumpans mitgekriegt hatte.

Bill schob sich die letzten Sprossen höher und schaute über den Dachrand auf die freie Fläche. Er hatte erwartet, dass sich hier oben etwas bewegte, aber es war nichts zu sehen.

Dennoch gab er sich nicht damit zufrieden. Er war ein Mensch, der den Dingen gern auf den Grund ging. Er schob sich noch ein wenig höher und hatte dann eine bessere Sicht. Jetzt konnte er die gesamte Fläche des Dachs überblicken.

War er da oder nicht?

Wenn er da war, musste er sich hingelegt haben. Bill wollte dies herausfinden. Deshalb musste er auf das Flachdach. Es ärgerte ihn, dass er keine Lampe mitgenommen hatte. Er wollte sich aber auch nicht erst eine von Johnny bringen lassen. Außerdem gewöhnten sich seine Augen allmählich an die Lichtverhältnisse. Wenn jemand auf dem Dach gelegen hätte, dann hätte er ihn gesehen.

Bill ging einige Schritte vor. Das Dach glänzte feucht. Bei einer Schräge wäre es glatt gewesen, so aber hatte der Reporter kein Problem.

Und dann wurde alles anders. Sein Gegner war doch da. Er hatte sich nur so flach hingelegt, dass er fast mit dem Dach verschmolz.

Jetzt aber kam er hoch, und Bill sah, dass er nicht mal weit von ihm entfernt stand.

Auch diese Gestalt trug einen dunklen Mantel, der allerdings nicht so lang war wie der seines Kumpans. Er stand offen, und Bill Conolly sah den ebenfalls dunklen Pullover darunter.

Aber er sah noch mehr.

Es war die rechte Hand des Halbvampirs, die ein Messer hervorzauberte. Der Halbvampir machte kurzen Prozess. Er warnte nicht, er griff sofort an.

Bill hatte damit gerechnet. Nur dass es so schnell geschehen würde, überraschte ihn. Es gab für ihn nur eine Chance, dem Angriff abzuwehren.

Bill griff nach seiner Waffe. Er bewegte sich dabei nach hinten, und dann passierte etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Er rutschte mit dem rechten Fuß weg, weil er auf eine glatte Stelle getreten war. Bill kippte nach hinten und musste zu Boden.

Der Halbvampir griff den Reporter sofort an. Bill fluchte. Er konnte sich nicht die Zeit nehmen, seine Waffe zu ziehen, denn der Halbvampir war einfach zu schnell. Er warf sich dem Liegenden entgegen, und die Hand mit dem Messer beschrieb einen Halbbogen, der nur nicht genau angesetzt worden war, sonst hätte die Klinge Bill getroffen.

Sein Gegner hob den Arm erneut an und stach zu.

Bill riss den rechten Arm hoch. Er blockte den Stoß ab und hielt den Arm fest, während er sich zugleich nach links warf und zusammen mit dem Halbvampir über das Dach rollte.

Der Reporter kannte die Kräfte der Halbvampire. Er wusste, dass er als Mensch keine großen Chancen gegen sie hatte. Es würde für ihn ein bitterer Kampf werden, und er musste nur zusehen, dass sein Gegner nicht zum Zustechen kam.

Keiner gab nach. Beide rollten über das Dach und Bill hörte sein eigenes Keuchen. Er sah seine Atemwolken, die in das Gesicht der anderen Gestalt dampften. Er hörte auch das Lachen des Halbvampirs, dem dieser Kampf wohl Spaß bereitete.

Bill sah zu, dass die Messerspitze nicht zu nahe an seinen Hals geriet, aber er musste auch erkennen, dass die Kräfte des Halbvampirs den seinen überlegen waren. Er sah das Messer immer tiefer sacken, und es fehlte nicht viel, dann hatte die Klinge seinen Hals erreicht.

Bill riss sich zusammen. Er sammelte all seine Kräfte. Er wollte einen überraschenden Angriff starten. Dafür brauchte er die nötige Position. Er sah zu, dass er auf dem Rücken zu liegen kam, und genau in dem Augenblick reagierte er.

Bill war es gelungen, ein Bein anzuwinkeln. Er rammte es jetzt mit aller Kraft vor und traf mit dem Knie den Leib des Halbvampirs.

Er hörte nichts. Der Halbvampir nahm den Stoß hin. Dann riss Bill den Kopf hoch. Seine Stirn traf das Gesicht des Halbvampirs. Er hörte etwas knacken, aber mehr passierte nicht, denn die Gestalt blieb in seiner Nähe.

Noch war sie nicht dazu gekommen, zuzustoßen. Das Messer hielt sie weiterhin fest. Die Klinge zeigte auf Bill, der dem Druck nicht mehr lange würde standhalten können.

Bill sah hin und wieder das Gesicht des anderen. Es hatte sich zu einer grinsenden Fratze verzogen. Dass der Halbvampir die Oberhand gewann, spiegelte sich darin wieder.

Und er gab Bill ein Versprechen ab. »Dein Blut wird mir schmecken. Das weiß ich genau. Ich werde dir verschiedene Wunden zufügen und dich leer trinken.« Er fing an zu kichern und verstärkte den Druck seines rechten Arms mit dem Messer.

Bill sah die Klinge nah vor seinem Gesicht. Er stieß einen Fluch aus, der ihm auch nicht weiterhalf. Dann wollte er zur Seite rutschen, was er nicht schaffte.

In der nächsten Sekunde kam alles anders. Plötzlich löste der Halbvampir seinen Griff. Er warf seinen Oberkörper zurück und hatte jetzt genügend Platz. Der Reporter lag vor ihm wie auf dem Präsentierteller.

Er schrie auf.

Sein Messer umfasste er jetzt mit beiden Händen und rammte es nach unten.

Alles ging so wahnsinnig schnell, dass Bill nicht mehr dazu kam, seine Waffe zu ziehen. Er schloss mit dem Leben ab, denn die Klinge würde ihn im nächsten Moment durchbohren.

Das trat nicht ein.

Die Waffe war noch unterwegs, als die beiden Schüsse fielen und alles veränderten...

***

Bill Conolly hatte nicht geschossen. Er war gar nicht in der Lage gewesen, nach seiner Waffe zu greifen.

Ein anderer hatte abgedrückt. Er stand auf dem Dach, und er hielt seine Waffe mit beiden Händen fest, aus der er zwei Kugeln abgefeuert hatte.

Er hatte getroffen. Seine Kugeln waren schneller gewesen als die nach unten sausende Klinge. Wo die Geschosse den Mann erwischt hatten, sah Johnny nicht. Für ihn war nur wichtig, dass der Halbvampir seinen Vater nicht mehr mit dem Messer attackieren konnte.

Er ging auf die Gestalt im dunklen Mantel zu und ließ dabei auch seinen Vater nicht aus den Augen.

***

Bill hatte inzwischen bemerkt, was passiert war. Dass er noch lebte und dass dieser andere Typ ihm nichts mehr tun konnte, weil er sich nicht mehr regte.

Der Reporter stützte sich auf. Er sah den Halbvampir wie einen kompakten Schatten auf dem Dach liegen.

Er atmete heftig und sah die Gestalt noch vor sich, wie sie mit dem Messer zustechen wollte, dann aber waren die beiden Schüsse gefallen.

Aber wer hatte geschossen?

Plötzlich rann es ihm kalt den Rücken hinab. Er hörte links von sich ein Geräusch. Es war ein leises Räuspern, und der Reporter drehte den Kopf, um zu erkennen, wer es von sich gegeben hatte.

Er wusste es, doch nun erhielt er den Beweis, denn er sah die Gestalt, die auf dem Dach stand, beide Arme hatte sinken lassen und den Blick auf Bill gerichtet hatte.

Es war Johnny!

Der Junge sagte nichts. Er holte nur immer wieder durch die Nase Luft und zuckte mit den Schultern. Er war im Moment nicht in der Lage, etwas zu sagen, nickte dann und ging auf seinen Vater zu.

Bill saß auf dem Dach. Er schaute hoch. Seine Mundwinkel zuckten. Auch er sprach nicht.

Johnny, sein Sohn, hatte ihm das Leben gerettet. Er hätte es nie geschafft, schnell genug an seine Waffe zu gelangen. Wäre Johnny nicht gewesen, dann hätte er jetzt mit einem Messer im Leib tot auf dem Dach gelegen. So aber stützte er sich auf dem Dach ab und ließ sich von seinem Sohn hoch helfen.

Die beiden standen sich gegenüber. Sie schauten sich an, beide schluckten, und bevor Johnny etwas sagen konnte, wurde er von seinem Vater umarmt.

»Danke, Junge, ich danke dir. Du hast mir das Leben gerettet, und ich weiß, was das...«

»Nein, Dad, nein. Sag jetzt nichts. Lass es sein. Es ist besser für mich. Das kann ich mir nicht anhören. Das will ich auch nicht hören. Lass es...«

»Aber es muss gesagt werden.«

»Schon. Nur damit soll es gut sein. Sonst fange ich damit an, was ihr alles für mich getan habt. Aber es war gut, dass du mir die Beretta gegeben hast.«

»Ja, das hat sich bereits bezahlt gemacht«, gab Bill zu. »Dann werden wir mal schauen, was die Zukunft bringt. Zumindest das neue Jahr. Ist ja nicht mehr lange bis Silvester.«

Bill musste schmunzeln. Aber er ließ seinen Sohn dabei nicht aus den Augen. Es war nicht normal, dass jemand innerhalb kurzer Zeit zwei Gestalten erschoss, die aussahen wie Menschen, in Wirklichkeit aber keine waren.

Johnny verhielt sich ruhig. Vielleicht sogar zu ruhig. Ein paar Mal sah es aus, als wollte er etwas sagen, hielt sich aber zurück und deutete auf den Toten. Er musste noch ein paar Mal schlucken, bevor er sagte: »Sollen wir ihn vom Dach schaffen?«

»Ja, wir können ihn nicht hier liegen lassen.«

Sie machten sich an die Arbeit. Sie hätten ihn bis zum Dachrand und dann die Leiter hinab tragen können. Das ließen sie bleiben. Sie schleiften ihn zum Dachrand und kippten ihn darüber hinweg. Er fiel nach unten. Sie hörten den Aufprall, dann war es still.

Bill legte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes. »Komm, wir haben hier nichts mehr zu suchen.«

Der Meinung war auch Johnny. Sie stiegen die Leiter hinab, und sie hatten den Boden noch nicht erreicht, da hörten sie schon Sheila Conollys Stimme.

»Und ich dachte schon, ihr hättet es nicht geschafft«, sagte sie.

»Doch, dank Johnny.«

Sheila sagte nichts. Sie schaute ihren Sohn nur ernst an, bevor sie fragte: »Werft ihr immer Tote vom Dach auf den Boden?«

»Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»Das ist bereits der Zweite«, sagte Sheila.

»Ja«, stimmte Bill zu. »Ich nehme auch an, dass es vorerst der Letzte ist. Oder hast da noch weitere Halbvampire auf unserem Grundstück gesehen?«

»Habe ich zum Glück nicht.«

»Dann wird es vorerst wohl keine weitere Attacke geben.«

Sheila blieb vor der Haustür stehen. »Du rechnest damit, dass dieser Terror weitergeht?«

»Bestimmt. Solange die Cavallo mitmischt und es auch eine Serena gibt, wird sich nichts ändern. Man weiß, dass sie bei uns wohnt, und man wird entsprechend reagieren.«

»Wie sollen wir uns verhalten?«

»Ich weiß es nicht. Allerdings möchte ich gern mit John darüber sprechen. Er ist ja nur im Moment außen vor. Kann sein, dass sich bei ihm schon etwas ergeben hat, was diesen Fall angeht. Kann man es wissen?«

»Nein.«

»Gut, lass uns reingehen, Sheila. Ich denke, dass ich jetzt einen Schluck brauche. Ich möchte auf jemanden trinken.«

Sheila bekam große Augen. »Habe ich richtig gehört? Du willst auf jemanden trinken?«

»Ja, das hast du.«

»Auf wen denn?«

»Er steht neben dir.«

Sheila begriff sofort. Sie drehte den Kopf und fixierte ihren gemeinsamen Sohn, bevor sie leise fragte: »Meinst du Johnny?«

»Genau ihn.«

»Und warum möchtest du auf ihn trinken?«

»Weil er mir das Leben gerettet hat...«

Nach dieser Antwort sagte Sheila nichts mehr. Aber sie bekam auch vor Staunen den Mund nicht mehr zu...

***

Der erste Blick, das erste Bild!

Ich sah die im Zimmer versammelten Personen. Lilian Block fiel mir auf. Sie wurde von zwei Männern gegen die Wand gedrückt, damit sie sich nicht mehr rühren konnte. Es war genau das, was die vierte Person brauchte, die vor Lilian stand und bereit war, sie mit einem Messer zu attackieren. Sie hatte sich bereits eine Stelle ausgesucht, als ich in das Zimmer stürmte.

Plötzlich wurde alles anders. Die Vampirin stieß nicht zu, sie hatte etwas gehört und drehte den Kopf, um zu sehen, wer das Zimmer betreten hatte.

Sie sah mich.

Aus ihrer Kehle löste sich ein gellender Schrei. Er zitterte noch zwischen den Wänden, als ich bereits handelte und ihr zeigte, wer hier der Herr der Lage war.

Ich schlug zu.

Es war mehr eine Reflexbewegung, aber es steckte schon Power dahinter. Die Cavallo kippte zur Seite, prallte gegen ihren Rollstuhl und schob ihn zur Seite.

Im Moment brauchte ich sie nicht mehr zu beachten, denn da gab es noch ihre beiden Leibwächter. Es waren Halbvampire, das stand für mich fest. Sie hatten die Aufgabe übernommen, sich um Lilian Block zu kümmern, die ebenfalls gesehen hatte, was passiert war, und entsprechend reagierte. Sie stieß einen Schrei aus und riss sich los. Der Griff der beiden Leibwächter war längst nicht mehr so fest.

Bevor sich der Typ an ihrer linken Seite versah, hatte sie ihm bereits den Ellbogen ins Gesicht gerammt. Er sackte zusammen und stieß dabei Flüche aus.

Der andere Typ holte ein breites Messer hervor. Ich wusste, dass er auf Worte nicht hören würde, da musste man ihn schon mit Taten überzeugen, und genau dafür sorgte ich.

Die Beretta schien von selbst in meine Hand zu gleiten. Der Halbvampir kam zu keiner Aktion mehr. Meine Kugel war schneller. Sie stanzte ein Loch mitten in seine Stirn. Auf der Stelle sackte die Gestalt zusammen.

Der andere war noch da.

Das wusste auch Lilian Block, die sich mit einem Tritt freie Bahn verschaffte. Sie wuchtete dem Halbvampir ihren Fuß in den Unterleib, und wir erlebten, dass die Gestalt auch Schmerzen verspürte, denn sie jaulte auf. Aber sie war noch nicht außer Gefecht gesetzt. Sie wollte sich auch wehren und suchte nach einer Waffe.

Wieder schoss ich.

Die Kugel erwischte ihn in der Brust. Vor Staunen riss der Halbvampir die Augen weit auf und torkelte zur Tür, ohne sie jedoch zu erreichen, denn vor ihr brach er zusammen.

Jetzt gab es nur noch eine Feindin. Und das war Justine Cavallo, eine geschwächte Blutsaugerin, die sogar in einem Rollstuhl saß. Ich kannte sie ziemlich lange. Hätte mir jemand vor einem Jahr gesagt, die Cavallo im Rollstuhl sitzen zu sehen, ich hätte ihn nur ausgelacht.

Aber es stimmte. Zwar saß sie nicht im Rollstuhl, sie stützte sich daran ab, aber sie war immer noch geschwächt, und das sah auch Lilian Block.

Sie wollte zu ihr und auf sie einschlagen. Das gefiel mir nicht. Ich hielt sie mit Worten und Taten zurück, womit sie nicht einverstanden war und wütend keuchte.

Die blonde Bestie stemmte sich hoch. Für einen Moment noch blieb sie an der Seite ihres Rollstuhls stehen, dann duckte sie sich und wartete darauf, dass ich etwas unternahm.

Und das tat ich auch.

Ich sagte: »Du kannst dich setzen!«

Was ich kaum für möglich gehalten hatte, trat ein. Sie ging das kurze Stück, bis sie die Vorderseite des Rollstuhls erreicht hatte, und setzte sich.

Ich stand vor ihr. Ich schaute auf sie nieder und hatte das Gefühl, einen Traum zu erleben...

***

War das die Person, die so gefährlich gewesen war? Deren Kräfte viel stärker waren als die eines Menschen?

Das konnte ich kaum fassen. Aber ich schaute hin und sah sie dort hocken. Mir hatte es die Sprache verschlagen. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Sie saß im Rollstuhl wie ein Häufchen Elend. Zum Greifen nahe. Ich hätte mit ihr tun und lassen können, was ich wollte, und das zu begreifen fiel mir schwer, nach all dem, was ich mit ihr in den letzten Jahren erlebt hatte.

Lilian Block merkte, dass es da etwas zwischen uns gab, das sie nichts anging. Sie nickte mir kurz zu und verließ das Zimmer. »Ich bleibe im Flur.«

»Ist okay.«

Zwei Tote lagen um uns herum. Helfer, auf die sich Justine verlassen hatte und sie nun vergessen konnte.

Ich musste lächeln. Dann nickte ich und schaute sie an, indem ich meinen Kopf leicht schräg legte.

»So sieht man sich wieder, Justine.«

Sie nickte.

»Und wenn ich dich mit dem vergleiche, was du früher gewesen bist, dann kann ich nur den Kopf schütteln. Du bist eine Verliererin geworden. Du wolltest alles haben, aber dann hast du dir das falsche Blut ausgesucht. Aber das weißt du selbst. Das muss ich dir nicht noch erzählen. Serena ist dir zum Schicksal geworden.«

Die Cavallo hatte jedes Wort gehört, und ich war gespannt, was sie sagen oder wie sie überhaupt reagieren würde. Äußerlich hatte sie sich nicht verändert. Sie war noch immer die perfekte Schönheit ohne eine Falte in ihrem Gesicht. Eine Haut wie glatt gebügelt. Dazu ein Körper, der Männer und manche Frauen verrückt machen konnte. Sie war eine wahr gewordene Sexgöttin, aber sie war auch gefährlich und tödlich. Aber das wussten nur wenige Personen. Ich gehörte dazu.

»Und jetzt?«, sagte sie. »Jetzt hast du deinen Triumph, Sinclair. Was hast du mit mir vor?«

Ich musste lachen. »Was könnte ein normaler Mensch mit einer Blutsaugerin schon vorhaben? Weißt du es?«

»Du wirst es mir sagen!«

»Gern. Ich könnte dich töten. Nicht mit einer Kugel, nein, durch mein Kreuz. Es ist stark genug, um dich zu vernichten. Auch wenn du ein Krüppel bist, eine gewisse Gefahr geht noch immer von dir aus. Das gestehe ich dir gern zu.«

»Oh, danke.«

»Keine Ursache. Aber es gibt auch andere Möglichkeiten, Justine. Ich vernichte dich nicht, sondern lasse dich hinter Gitter sperren. Wäre das nicht auch etwas?«

»Genauer.«

»Nun ja, wir setzen dich in eine Zelle, aus der du nicht ausbrechen kannst. Gefangen in einem Hochsicherheitstrakt.« Ich zog die Lippen in die Breite. »Das könnte mir gefallen, denn ich töte nicht gern und nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»Das musst du wissen.«

»Ja, ich denke noch mal darüber nach.«

Sie rückte auf ihren Sitz hin und her. »Ist dir noch nie die Idee gekommen, dass es mit meinem Zustand mal vorbei sein könnte?«

»Doch, daran habe ich schon gedacht. Und deshalb überlege ich auch, ob es nicht besser ist, dass du endgültig vernichtet wirst. Einfach aus dieser Welt verschwindest.«

»Warum?«

»Du könntest noch alte Beziehungen spielen lassen, und so etwas mag ich nicht.«

»Du musst dich schon entscheiden, Sinclair.«

»Das weiß ich, aber ich habe noch meine Probleme mit der Entscheidung.«

»Mir ist es egal.«

Das nahm ich ihr nicht ab. Ob ihr wirklich alles so egal war? So recht glaubte ich nicht daran. Ich nickte ihr zu, lächelte dabei und erklärte ihr, dass ich die Entscheidung noch mal zurückstellen wollte.

»Oh, du bist feige.«

»Nein, ich will nur nichts Falsches tun, denn ich bin gespannt, was die andere Seite dazu sagen wird, solltest du noch mal den Weg zu mir finden.«

»Bestimmt sogar.«

»Zuvor allerdings werden wir dich noch untersuchen. Ich bin gespannt darauf, was die Ärzte bei dir diagnostizieren werden.«

»Gar nichts.«

»Dessen bist du dir sicher?«

»Ja!«

»Und wer oder was gibt dir diese Sicherheit?«

Sie sagte nichts. Sie schaute mich nur an. Es war ein verhangener Blick, aber irgendwie auch wissend, als hätte sie noch einen Trumpf in der Hinterhand.

Ich wollte noch etwas hinzufügen, als ich gestört wurde. Es war ein Geräusch vor der Tür, das mich ablenkte. Genau sagen, worum es sich handelte, konnte ich nicht, aber es warnte mich. Ich warf der Blutsaugerin einen schnellen Blick zu, entdeckte aber keine Veränderung in ihrem Gesicht. Sie schien auch nicht zu wissen, was sich im Flur tat.

Dort hielt sich Lilian Block auf.

Allein...

Vielleicht war sie das jetzt nicht mehr. Ich bekam Bedenken und fühlte mich gar nicht mehr wohl in meiner Haut. Noch war die Tür geschlossen, was ich änderte, denn ich zog sie auf.

Vor mir stand Lilian Block.

Und sie war mehr tot als lebendig...

***

Zuerst sah ich das Blut nicht. Dann schon, denn es rann aus dem Mund, den Nasenlöchern und den Ohren. Nur die Augen waren nicht betroffen. Was da genau abgelaufen war, wusste ich nicht, jedenfalls musste sie angegriffen worden sein, aber von wem, das war die Frage.

Ich sah einen Moment später jemanden hinter Lilian auftauchen, konnte aber nicht erkennen, um wen es sich handelte, weil es im Flur zu dunkel war.

Lilian setzte einen Schritt nach vorn. Sie übertrat die Schwelle, sie schaute sich um, und das Blut rann immer stärker aus den Wunden.

Einen letzten Schritt tat sie noch, dann kippte sie nach vorn und fiel gegen die Rückseite des Rollstuhls, an dem sie sich festklammerte. Sie holte Luft, und dabei entstand ein Geräusch, das sich schaurig anhörte.

Ein Atmen?

Ich wusste es nicht. Es war jetzt auch nicht wichtig, denn es war wohl das letzte Luftholen eines Menschen, der kurz vor seinem Ende stand. Und so war es letztendlich auch. Lilian schaffte es nicht mehr, sich am Rollstuhl festzuhalten. Sie kippte zur Seite, und ich kam zu spät, um sie aufzufangen.

Schwer fiel sie zu Boden.

Dabei hörte ich das leise Lachen der Blutsaugerin. Sie hatte ihren Spaß, während ich auf eine Tote schaute.

Lilian Block lebte nicht mehr. Ich wusste nicht, wer sie umgebracht hatte und wie sie umgebracht worden war. Ich sah nur das Blut aus den Öffnungen rinnen, und wenig später hörte ich die Tritte. Allerdings nicht im Zimmer, sondern draußen vor der Tür.

Ich schaute hoch.

Eine Gestalt war zu sehen.

Ein Mann.

Wegen des schlechten Lichts erkannte ich ihn nicht sofort. Aber das änderte sich, denn er zog die Tür bis zum Anschlag auf und blieb grinsend auf der Schwelle stehen.

Ja, ich kannte ihn, und ich hätte mir jeden herbeigewünscht, nur nicht ihn.

Vor mir stand Matthias!

***

Es war mal wieder so ein Augenblick, da wünschte ich mich weit, ganz weit weg. Das war nicht möglich, denn das Leben ist kein Wunschkonzert. Ich blieb deshalb stehen, saugte noch mal tief die Luft ein und schaute in das Gesicht eines Menschen, der sich ganz und gar dem Bösen verschrieben hatte.

Matthias!

Er war ein Hassobjekt. Ein Mensch, der so harmlos aussah, sich aber auf die Seite der Hölle gestellt hatte und dort hoch aufgestiegen war.

Er diente Luzifer!

Er war so etwas wie sein Vertreter hier auf der Erde, und ich dachte daran, dass sich nicht mal mein Kreuz gemeldet hatte.

Er stand da und lächelte breit. Es hätte nur noch gefehlt, dass er die Hände gefaltet hätte, um einen Heiligen abzugeben. Auch das hätte man ihm abgenommen, denn er war so etwas wie ein Chamäleon und schaffte es, die Menschen perfekt zu täuschen.

Wir schauten uns in die Augen, und ich sah die Kälte darin. Es war noch nicht diese eisige Bläue, die einen Menschen fertigmachen konnte, nur seine absolute Gefühllosigkeit, die ich erleben musste. Diese Gestalt kannte keine Rücksicht, das wusste ich. Aber was wollte sie hier? Warum hatte sie Lilian Block getötet?

Er nickte mir zur. Dabei sah er aus wie ein großer Junge, der nicht richtig erwachsen geworden war. Die Arme hatte er angewinkelt, die Hände in die Seiten gestemmt, und beim Sprechen verzog er die Lippen zu einem Lächeln.

»Überrascht, John?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Ja, ich auch.« Er lachte. »Nein, nicht wirklich, ich bin nicht wirklich überrascht. Ich habe eingreifen müssen. Das ist nun mal so. Mein Mentor ist immer daran interessiert, was sich auf der Erde tut und was auch seine Gegner machen, zu denen du ja gehörst, John Sinclair.«

»Sag, was du willst.«

»Sie!«

Ich wusste, wen er gemeint hatte, fragte aber trotzdem nach. »Wie soll ich das verstehen?«

»Deine Freundin Lilian...«

Ich winkte ab. »Sie ist nicht meine Freundin gewesen. Sie war eine Verbündete, und ich glaube dir auch nicht, dass es dir nur um sie geht. Nein, dahinter steckt etwas anderes.«

»Und was sollte dahinterstecken?«

»Die andere Frau. Die Blutsaugerin, die in einem Rollstuhl sitzt. Justine Cavallo.«

Matthias hob die Arme und deutete ein Klatschen an. »Bravo, John Sinclair, du lässt dich nicht in die Irre führen. Das habe ich mir gedacht. Nichtsdestotrotz muss ich sie haben. Ich habe sie auf meine Liste gesetzt, ich kann nicht zulassen, dass eine derartige Person einfach von der Bühne des Lebens verschwindet.« Er nickte mir zu. »Ich werde mich um sie kümmern.«

»Und wie?«

»Ich werde sie unter meine Fittiche nehmen. Ich bin ihr neuer Beschützer, ich werde auch dafür sorgen, dass sie wieder normal wird. Und glaube mir, ich besitze die entsprechenden Möglichkeiten. Sie kann so etwas wie eine Partnerin für mich werden. Sie und ich, wir beide können die Welt aus den Angeln heben, und du wirst das Nachsehen haben, John Sinclair.«

Ich wollte etwas sagen, aber das Kichern der Cavallo hielt mich davon ab. Sie hatte ihren Spaß. Sie schlug mit beiden Händen auf ihre Oberschenkel. Dabei schüttelte sie den Kopf. Bis sie aufhörte zu kichern und mich direkt ansprach.

»Du hast es gehört, John. Es ist einfach wunderbar. Ich habe alle Chancen. Man lässt mich nicht im Stich. Man kennt mich. Man hat mich schon beobachtet. Ich werde bald wieder da sein, das kann ich dir schwören, denn ich spüre genau, dass Matthias und ich zusammen passen. Wir beide sind ein perfektes Team...«

Ich konnte ihr nicht widersprechen, denn sie hatte leider recht. Hier hatten sich zwei gesucht und gefunden, und dieses Duo war an Bösartigkeit nicht mehr zu übertreffen.

Ich stand dazwischen. Ich musste daran denken, wie stark Matthias war. Es hatte einige Begegnungen mit ihm gegeben, und ich konnte mich nicht als Sieger sehen. Er besaß eine Macht, die Menschen erschüttern konnte.

Und jetzt hatte er sich Justine Cavallo ausgesucht. Ausgerechnet. Und ich ging davon aus, dass er es schaffte, sie wieder aufzubauen und ihr die alte Stärke zurückzugeben.

Sie fing plötzlich wieder an zu kichern. Dabei zog sie die Lippen mit der Zunge nach und streckte mir ihre Arme entgegen. »Hast du alles gehört, John Sinclair? Ich habe einen neuen Freund und Beschützer. Ich befinde mich jetzt im Fokus der Hölle. Ich weiß, wer Matthias ist. Er hat sich schon mal bei mir gemeldet und mir gesagt, dass er zur rechten Zeit Kontakt mit mir aufnehmen will. Das ist nun geschehen, und du hast das Nachsehen. Du kannst mich nicht mehr töten. Du hast es versäumt, jetzt ist es zu spät, denn jetzt stehe ich unter seinem Schutz. Pech, Sinclair.«

Ja, sie hatte recht. Ich war nicht schnell genug gewesen. Ich hatte Skrupel gehabt, aber ich war auch nur ein Mensch und keine Mordmaschine.

Jedenfalls stand die Cavallo jetzt unter einem mächtigen Schutz. Matthias war der Vertreter Luzifers, des absolut Bösen, mit dem auch ich schon konfrontiert worden war. Ich konnte nichts mehr tun. Es war zu spät, und ich war gespannt, wie Matthias auf mich reagierte. Ich spürte das Gewicht des Kreuzes auf meiner Brust. Normalerweise hätte es brennen müssen, aber es blieb fast kalt. Die andere Kraft war so mächtig, dass sie alles andere überbot.

Ich hatte auch nicht vergessen, was Matthias mit seinen Feinden machte. Er war in der Lage, ihre Körper zu manipulieren, sie zu verändern. Ich hatte Menschen gesehen, bei denen war der Kopf auf den Rücken gedreht worden. Aber auch die Arme waren ineinander verschlungen und verknotet gewesen. Dazu war Matthias fähig. Und deshalb war er so gefährlich.

Was er mit Lilian Block getan hatte, das wusste ich nicht. Jedenfalls war sie tot, denn ich hörte nichts mehr von ihr. Aber ich sah viel Blut in ihrem Gesicht.

Matthias hatte meinen Blick wohl bemerkt, und er ging sofort darauf ein.

»Ja, du kannst hinschauen, und du denkst wahrscheinlich darüber nach, was geschehen ist. Ich will dich nicht lange im Unklaren lassen und dir sagen, dass ich ihren Blutfluss etwas beschleunigt habe. Dabei erhöhe ich den Druck, und deshalb hast du ihren Lebenssaft an verschiedenen Stellen aus ihren Körperöffnungen treten gesehen. Das ist alles.« Er lachte. Dann erklärte er mir noch, welche Möglichkeiten ihm letztendlich zur Verfügung standen, um alles so zu richten, wie er es für gut hielt.

»Gut, jetzt weiß ich Bescheid.«

Matthias grinste mich an. »Du hast noch das andere in Erinnerung. Das Verdrehen der Glieder oder der Köpfe. Das macht mir am meisten Spaß, und ich denke, dass auch du ein besonderes Bild dabei abgeben wirst...«

Ich ärgerte mich. Ich hätte ihn nicht auf den Gedanken bringen sollen. Wenn er mich angriff und es tatsächlich schaffte, meinen Kopf herumzudrehen, dann...

Ich fasste nach meinem Kreuz, als sich die Farbe in seinen Augen veränderte. Das Blasse verging. Sie wurden dunkel und ich sah dieses gefährliche Blau, diese erschreckende Kälte, die mich schon mal an den Rand des Wahnsinns gebracht hatte.

Ich drehte den Kopf weg und dachte kurz an Flucht. Aber das wäre mir nicht mehr gelungen.

So holte ich mein Kreuz hervor und setzte es als Waffe gegen die Kälte des Urbösen ein...

***

Es lagen zwei Tote im Garten der Conollys, aber darum kümmerten sich Sheila, Johnny und Bill nicht. Sie waren ins Haus gegangen, saßen zusammen in ihrem großen Wohnraum und tranken Tee.

Wieder einmal hatten sie in einem gefährlichen Mittelpunkt gestanden, aber sie hatten es geschafft und zwei Halbvampire waren auf der Strecke geblieben.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir damit das Ende der Fahnenstange erreicht haben«, sagte Sheila und schlug kurz die Hände vor ihr Gesicht. »Ich fürchte, dass es weitergeht...«

Sie ließ ihre Worte ausklingen und wartete darauf, dass einer ihrer Männer etwas sagte. Das übernahm Bill. Er war der Meinung, dass sie alles getan hatten.

»Und weiter?«

Bill schaute seine Frau an. »Ich denke nicht, dass wir noch einen neuen Angriff zu befürchten haben.«

»Aber der Fall ist noch nicht ausgestanden«, hielt Johnny dagegen.

»Das ist wohl wahr. Nur setzt er sich an einer anderen Stelle fort, könnte ich mir denken.«

»Und wo?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Oder sagen wir mal so: eventuell dort, wo sich John Sinclair aufhält. Oder ist das falsch gedacht?«

»Bestimmt nicht«, meinte Johnny.

Auch Sheila sprang auf diesen Zug. »Es wäre doch interessant zu erfahren, wo sich John befindet. Kann sein, dass zwei, drei Sätze reichen, um die Dinge wieder gerade zu biegen. Er ist bestimmt nicht ohne Handy unterwegs.«

Bill überlegte. So ganz dafür war er nicht. »Ich weiß doch, wie es mir ergeht, wenn ich irgendwo im Einsatz bin. Da will ich auch nicht, dass man mich anruft. Das sollten wir uns überlegen. Und eigentlich hat er ja anrufen wollen.«

»Wenn du das so siehst...«

Bill schaute auf die Uhr. »Es ist Mitternacht vorbei. Wo kann er sich herumtreiben? Ich weiß es nicht.«

»In diesem Hotel«, meinte Sheila.

»Kann man dort anrufen?«, fragte Johnny.

Bill winkte ab. »Man kann, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist. Wenn ihr es wollt, rufe ich John über sein Handy an. Oder kann es zumindest versuchen.«

Dagegen hatte niemand etwas.

Bill versuchte es. Er spürte schon die innere Anspannung, die sich bei ihm aufgebaut hatte.

Nein, John hob nicht ab. Es meldete sich nur seine Mailbox, auf sie sprach Bill nicht.

»Ihr habt es gehört«, sagte er zu seiner Frau und seinem Sohn. »Wir kommen nicht an ihn ran, und deshalb werden wir auch weiterhin warten, denke ich.«

»Ja«, erwiderte Sheila leise, »tun wir das.« Dann sprach sie aus, worüber sie in der Zwischenzeit nachgedacht hatte. »Ich glaube nicht mehr, dass es in diesem Fall nur um Serena geht. Nein, das hier ist etwa ganz anderes. Das hat viel größere Dimensionen, kann ich mir denken.«

»Und welche, Sheila?«

»Sorry, Bill, da muss ich passen, ich hoffe nur, dass uns diese gewaltigen Dimensionen nicht zuschütten werden...«

***

Es passierte nichts. Zumindest nichts, was ich sah. Aber es blieb nicht ruhig hinter mir. Ich hörte ein Stöhnen oder ein Ächzen und Geräusche, die entstehen, wenn jemand von einer Seite des Stuhls auf die andere rutscht.

Auch ein Lachen erreichte meine Ohren.

Das aber hatte Matthias ausgestoßen, und es hatte sich triumphierend angehört. Aber auch sehr sicher, und diese nächsten Worte galten einzig und allein mir.

»Sinclair, bitte, dreh dich um!«

Ich ahnte, was mich erwartete, tat ihm aber den Gefallen und drehte mich um.

Mein Blick traf Justine Cavallo.

Sie saß noch immer in ihrem Rollstuhl. Aber sie sah verändert aus. Wenn sie mich anschauen wollte, hätte sie den Kopf drehen müssen, denn ihr Gesicht war auf den Rücken gedreht und sie starrte nach hinten.

Ich sah ihre Brüste. Und weiter oben den hinteren Haaransatz. Aber sie war noch nicht fertig, denn jetzt konnte ich ihre Arme beobachten, die in den Schultergelenken angehoben wurden, um dann gedreht zu werden. Plötzlich sah ich auf ihre Hände, die völlig verdreht nach außen standen. Es sah eigentlich witzig aus, aber das war es nicht. Dieses Bild trieb mir einen kalten Schauer über den Rücken, denn es kamen auch Erinnerungen hoch.

Ich warf einen Blick in das Gesicht, das sich mir wieder langsam zudrehte, wobei ich damit rechnete, dass es einen gequälten Ausdruck zeigte.

Das traf nicht zu. Das Gesicht sah völlig normal aus. So glatt wie immer. Kein Anzeichen von Verzweiflung fand sich darin, und ich gelangte zu der Überzeugung, dass sie auch keine Schmerzen gespürt hatte. Sekunden später war sie wieder normal, und am Leuchten in ihren Augen erkannte ich, dass es ihr gefallen hatte.

»Hallo, John...«

Ich nickte nur und hielt noch immer mein Kreuz fest, dass Matthias gar nicht beachtete.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie grinsend.

»Komische Anmache. Das möchte ich dich fragen, Justine.«

»Ich fühle mich gut. Ich bin eingetreten in mein neues Leben und werde dieses Kapitel genießen. Die Hölle hatte mich im Fokus. Jetzt bin ich angekommen...«

Ja, das war sie. Als blutgierige Vampirin hatte ich sie erlebt, und ich war gespannt, was Matthias aus ihr machte. Wahrscheinlich würde sie eine Vampirin bleiben, aber noch anders und auch schlimmer werden, als man sich hätte vorstellen können.

Konnte ich etwas tun? Musste ich was tun? Ich wusste es nicht. Ich war plötzlich unsicher. Ich kam mir vor wie jemand, der in einer Abwehrhaltung stand und aus ihr nicht reagieren konnte.

Matthias nickte mir zu. »Es war ein Anfang, John. Die Hölle schläft nicht, das weißt du, und daran solltest du immer denken...«

Er sagte nichts mehr, er fasste die Griffe des Rollstuhls an und drehte ihn herum. Dann verließ er mit ihm das Zimmer. Ich blieb zurück mit einer toten Frau und dem Gefühl, eine schwere Niederlage erlitten zu haben.

Es hätte auch keinen Sinn gehabt, ihnen zu folgen oder Tabula rasa zu spielen. Einer wie Matthias setzte seinen Willen durch. Im Prinzip konnte ich froh sein, dass es nicht zu einer direkten Konfrontation zwischen ihm und mir gekommen war, denn ich hätte nicht davon ausgehen können, den Kampf zu gewinnen. Dieser Vertreter Luzifers war gnadenlos und auch ungeheuer stark.

Ich ging aus dem Zimmer. Im Flur sah und hörte ich nichts mehr von den beiden Gestalten. Ich wusste allerdings, dass sich hier zwei gesucht und gefunden hatten. Jetzt fragte ich mich, wie es mit Justine Cavallo weiterging. In ihrem Buch der Existenz war wieder ein neues Kapitel aufgeschlagen worden.

Was hatte Matthias mit einer schwachen Vampirin vor? Es war Blödsinn, dass ich mir darüber Gedanken machte, aber ich war nun mal so gestrickt. Daran ließ sich nichts ändern.

Um mich herum war es totenstill geworden. Ein ruhiges Hotel, ein Haus, in dem sich kein Gast mehr aufhielt. So kam mir meine Umgebung vor.

Lilian Block hatte ich nicht retten können. Auch das war für mich eine herbe Niederlage. Ich dachte auch an die anderen Toten, die in diesem Haus lagen, und musste zugeben, dass ich mich in diesem Fall nicht eben mit Ruhm bekleckert hatte.

Der Hotelbesitzer hieß Gus Walcott. In dessen Büro wollte ich gehen, um zu telefonieren. Ich wusste ja, dass die Conollys auf meinen Anruf warteten. Dabei spielte die Uhrzeit auch keine Rolle.

Ich erreichte die Rezeption. Niemand war gekommen. Ich empfand die Leere in diesen Augenblicken als doppelt stark. Dass Walcott sich nicht blicken ließ, wunderte mich schon. Wenig später stand für mich fest, dass er es nicht konnte.

Walcott war tot!

Ich fand ihn auf dem Fußboden vor seinem Computer liegend. Und ich wusste sofort, wer ihn getötet hatte. Es war Matthias gewesen. Er hatte dem Mann das Genick gebrochen.

Ich ging einige Schritte zur Seite und rief bei den Conollys an. Sie mussten wissen, was hier passiert war. Schnell wurde abgehoben, und die Stimme meines Freundes Bill klang leicht gehetzt.

»Ich bin es nur.«

»John, endlich!«

»Ja, ich konnte euch nicht früher anrufen.«

»Und? Hast du es geschafft?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Bill schwieg für die Dauer einiger Sekunden. »Ist das wirklich der Fall?«

»Ja, und es ist alles sehr schlimm geworden. Ich will mal sagen, dass es für mich in einer Niederlage geendet hat.«

»Wieso das denn?«

Ich gab dem Reporter die Erklärung, und Bill konnte nur staunend zuhören. Er gab wenig später einen Kommentar ab und sprach davon, dass es unglaublich war.

»Ja, das kannst du mit Bestimmtheit sagen. Es ist unglaublich aber leider auch wahr.«

»Und jetzt?«

Ich musste lachen. »Keine Ahnung, Bill. Dieser Matthias hat auf seinem Weg nur Leichen hinterlassen. Es war schlimm. Ich habe nichts dagegen tun können. Nun ja, lassen wir das. Wir müssen uns leider damit abfinden, dass wir ein neues Team haben. Die Cavallo und Matthias. Beide liegen auf einer Wellenlänge. Sie können sich wunderbar ergänzen, und das bereitet mir Sorgen.«

»Kannst du da konkreter werden?«

»Ja, Bill. Ich denke an Serena. Sie und Justine sind Todfeindinnen. Justine hat noch eine Rechnung mit ihr offen, und die wird sie begleichen wollen.«

»Das kann ich mir auch vorstellen. Meinst du, dass sie so bald wie möglich bei uns erscheinen werden?«

»Das weiß ich nicht, ich weiß auch nicht, wohin sie sind, Bill. Sie waren plötzlich weg, und diesem Matthias traue ich alles zu. Er ist unberechenbar.«

»Und wir haben gegen ihn keine Chance«, sagte Bill.

»Ja, so ist das.«

»Was können wir tun, John?«

»Nichts. Er würde euch überall finden. Aber ich würde Serena einweihen.«

»Ja, das werde ich machen.«

»Gibt es bei euch sonst etwas?«

Bill musste lachen. »Ja, uns hat es ebenfalls erwischt. Wir haben Besuch von zwei Halbvampiren bekommen, aber der ist für sie tödlich ausgegangen.«

»Wieso?«

»Johnny hat dafür gesorgt.«

Ich erfuhr, was bei den Conollys los war. Dass Johnny eine Waffe bekommen hatte, wobei es ihm noch gelungen war, das Leben seines Vaters zu retten.

»Das ist hart.«

Bill gab mir recht. »Aber du kennst das Geschäft. Und ich bin froh, dass Johnny jetzt mit dabei ist.«

»Aber nicht immer.«

»Nein, nein. Er weiß sich nur zu verteidigen. Die andere Seite schont ihn nicht mehr. Was sie eigentlich nie getan hat. Aber das steht auf einem anderen Blatt.«

»Gut, dann wäre das geklärt und...«

»Augenblick, John. Was ist denn mit dir genau? Was hast du erlebt?«

»Es gibt nur noch Tote.«

Bill schwieg. Erst nach einigen Sekunden hatte er sich wieder gefangen. Mit leiser Stimme sagte er: »Wenn du meinst, dass es nur noch Tote gibt, muss ich dich nach Lilian Block fragen.«

»Sie lebt nicht mehr.«

»Bitte?«

»Sorry, Bill, ich habe es nicht verhindern können. Aber es gibt auch keine Halbvampire mehr, Bill. Zumindest hier nicht. Ich weiß auch nicht, ob überhaupt noch welche existieren, es könnte sein, dass dies nicht mehr zutrifft, und das wäre zumindest ein kleiner Erfolg.«

»Dafür haben wir jetzt das Duo.«

»Leider. Aber auch die beiden müssen sich erst zusammenraufen. Ich weiß, dass Justine nicht ganz einfach ist. Sie hat ihren Kopf und lässt sich nicht gern etwas sagen. Aber das ist alles für uns im Moment nicht wichtig. Ich wollte dich nur informieren. Jetzt muss ich zusehen, dass die Toten abgeholt werden.«

»Ja, wie bei uns, John. Hier liegen auch zwei Halbvampire auf dem Grundstück.«

»Gut, ich werde sie abholen lassen.«

»Wann?«

»Erst am Morgen, denke ich. Die Leute haben hier genug zu tun.«

Es war der Schluss unseres Gesprächs. Ich ließ die Hand mit dem Telefon sinken, ging zu einem Stuhl und ließ mich darauf nieder. Allmählich spürte ich, dass die Energie meinen Körper verließ. Ich war kaputt. Der Tag und die halbe Nacht waren anstrengend gewesen, und ich konnte letztendlich froh sein, dass ich überhaupt noch lebte.

Dann rief ich die Kollegen an. Sie würden sich wundern, wenn sie hörten, was zu tun war. Aber es ging nicht anders. Die Leichen konnten nicht hier liegen gelassen werden.

Als ich erklärte, was auf die Kollegen zukam, wollten sie es mir kaum glauben. Dann aber fluchten sie, versprachen zu kommen, und ich machte mich bereit, auf sie zu warten.

Nach wie vor blieb es still im Hotel. Es war so gut wie nichts zu hören. Hin und wieder mal ein Knacken, ansonsten herrschte eine bedrückende Stille vor.

Er war wieder da. Matthias, der so harmlos aussehende Typ, der aber keine Gnade kannte. In ihm steckte das Urböse, das ihm von Luzifer übermittelt worden war. Wer als Mensch mit ihm zu tun bekam, der hatte schon verloren.

Aus diesem Grund blickte ich nicht eben optimistisch in die Zukunft...

***

Der andere Morgen.

Ich hatte länger geschlafen, war zwischendurch wach gewesen, hatte Suko Bescheid gesagt, dass dieser zunächst ins Büro fahren sollte, weil ich mich zu kaputt fühlte.

Ich hatte bis um vier Uhr am Morgen die Fragen der Kollegen beantwortet, danach war ich in meine Wohnung gefahren und hatte tatsächlich auch schlafen können. Und ich schlief auch weiter, nachdem Suko allein zum Yard gefahren war.

Ich stand auf, als es draußen fast hell war. Da fühlte ich mich zwar auch noch zerschlagen, aber ich wusste, dass es weitergehen musste und ich mir keine großen Schwächen erlauben konnte.

Nach der Dusche fühlte ich mich etwas besser. Ich kochte mir einen Kaffee und aß ein paar Kekse dazu, ein tolles Frühstück, aber ich brauchte etwas in den Magen.

Suko hatte mir den Rover überlassen, so brauchte ich mich nicht in die Tube zu quetschen.

Natürlich war ich mit den Gedanken bei der letzten Nacht. Als ich in einen Stau geriet, telefonierte ich mit den Conollys. Ich sprach mit Sheila, weil Bill unterwegs war, um etwas zu besorgen. Von Sheila erfuhr ich, dass die Leichen bereits abgeholt worden waren, aber wegen einiger Fragen würde man sich noch an uns wenden, was mich nicht weiter störte.

Ich fuhr die Strecke bis zum Yard, wurde dort einige Male aufgehalten, aber schaffte es dann bis zum Vorzimmer, wo Glenda bereits auf mich wartete und der frische Kaffee ebenfalls.

Ich trat ein, sie schaute mich an, nickte und gab einen ersten Kommentar ab.

»Du siehst schlecht aus, John.«

»Danke, aber das trifft leider zu. Ich fühle mich nicht besonders.«

»Kann ich mir denken. Suko hat schon einiges anklingen lassen.«

Ich nickte, goss mir den Kaffee in die Tasse und ging in das Büro, das ich mir mit Suko teilte. Er saß hinter seinem Schreibtisch, blickte mir in die Augen und meinte nur: »Glenda hat recht. Du siehst nicht besonders aus.«

»Weiß ich.«

»Und?«

Ich winkte ab, trank die Tasse fast leer und freute mich darüber, dass es mir besser ging. Glendas Getränk war immer noch allererste Sahne. Ich stellte die Tasse wieder ab, nickte vor mich hin und sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, dass wir uns auf etwas Neues einstellen müssen.«

»Wer oder was?«

»Matthias.«

Suko nickte. »Und die Cavallo?«

»Ja. Beide bilden ein Team. Meine ich zumindest, und ich denke, dass die Cavallo noch eine Rechnung bei Serena offen hat.«

»Das könnte stimmen.«

Aus dem Vorzimmer hörten wir die Stimme unseres Chefs, und nach ein paar Sekunden erschien Sir James in unserem Büro, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich auf ihn fallen.

»Ich glaube, Sie haben mir einiges zu erzählen, John.«

Ich verzog die Lippen und sagte: »Das hatte ich sowieso vor. Da müssen Sie keine Sorge haben.«

»Ich habe einiges von den Kollegen gehört. Es waren einige Tote zu viel, fand man.«

»Da mögen die Kollegen recht gehabt haben. Wenige Leichen waren es nicht, die ich hinterlassen habe. Aber damit sind die Halbvampire womöglich aus der Welt geschafft worden. Ich habe zwar keinen Beweis, kann es mir aber denken.«

»Gut, das alles ist eine allgemeine Einführung. Und was ist wirklich in der letzten Nacht bei Ihnen und bei den Conollys passiert?«

Sir James bekam von mir den Bericht. Nicht nur er hörte zu, auch Suko und Glenda taten es. Ich erlaubte mir kein Lächeln, blieb sehr ernst, und ich wies darauf hin, dass sich jetzt ein neues Duo gebildet hatte.

»Das sehr gefährlich ist«, sagte Sir James.

»Davon müssen wir ausgehen.«

Er schaute mich durch seine Brille an. »Wissen Sie Genaueres darüber, John?«

»Nein.«

»Sie kennen also ihre Pläne nicht.«

»So ist es.«

Sir James ließ nicht locker. »Gibt es denn irgendwelche Annahmen, von denen Sie ausgehen?«

»Mehr ein Verdacht«, gab ich zu.

»Und wie sieht der aus?«

»Ihnen sagt der Name Serena etwas?«

Sir James nickte. »Ja, das war doch die von Geheimnissen umgebende Person, die vor einiger Zeit eine wichtige Rolle gespielt hat.«

»Genau die. Eine Heilige, wie manche sagen. Zumindest fließt in ihren Adern das Blut einer Heiligen, und das hat die Cavallo zu spüren bekommen.«

»Aber jetzt hat sie einen starken Verbündeten. Was meinen Sie? Wird sie versuchen, sich an Serena zu rächen?«

Ich winkte ab. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Noch sind ihre Kräfte stark eingeschränkt.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Wäre es nicht möglich, dass man ihr die normalen Kräfte zurückgibt?«

»Das weiß ich nicht. Wer sollte das tun, Sir?«

»Dieser Matthias.«

Glenda und Suko schauten mich an. Sie sagten nichts, und ich wusste auch nicht, welche Antwort ich geben sollte. Aber ich wollte nicht zu pessimistisch sein. Deshalb sagte ich: »Ich weiß nicht, ob Matthias in der Lage ist, so etwas zu tun. Das muss nicht sein, denke ich.«

Sir James nickte. »Okay, das ist alles nicht spruchreif. Wir müssen uns an die Tatsachen halten, und da frage ich Sie, wie die aussehen. Was ist spruchreif? Dass Serena bei den Conollys im Haus ist und es für sie gefährlich sein kann?«

»Zum Beispiel.«

»Und was tun wir dagegen?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet, dennoch konnte ich meinem Chef keine Antwort geben. Ich wusste es einfach nicht. Zudem wusste ich zu wenig von Serena. Ich war nicht informiert, über welche Fähigkeiten sie verfügte. Dass in ihrem Körper das Blut einer Heiligen floss, war klar. Aber war sie auch stark genug, um gegen eine Gestalt wie Matthias anzukommen?

Diese Frage stellte sich automatisch, leider kannte ich die Antwort nicht.

»Sieht nicht gut aus, John – oder?«

Was sollte ich dazu sagen? Ich hob die Schultern an und sprach davon, dass wir Serena unter Kontrolle halten konnten.

»Bei den Conollys?«

»Das muss nicht sein.«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Denke mir aber, dass sie an einen Ort gebracht werden muss, wo sie sicher ist.«

»Ja.« Sir James senkte den Blick. »Mir fällt im Moment keiner ein, aber das muss auch nicht sein, denn wir haben Zeit. Ich denke mal, dass es besser ist, wenn Sie zu den Conollys fahren und diese Serena zu uns holen. Wir können dann hier gemeinsam überlegen. Ist das okay?«

Ich hatte nichts dagegen. Suko ebenfalls nicht, und für Sir James wurde es Zeit, wieder in sein Büro zu gehen. Er erhob sich, strich sein Jackett glatt und nickte uns zu. Danach verließ er das Büro, in dem wir zu dritt zurückblieben.

Sehr optimistisch sah keiner von uns aus. Auch Glendas Gesicht zeigte einen Schatten. Sie wusste ebenfalls nicht, welches Vorgehen das Beste war.

Ich sah den Blick meines Freundes auf mich gerichtet und hörte Sukos Frage.

»Hat dieser Matthias irgendwas gesagt, was uns auf seine Spur bringen könnte?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Aber du gehst davon aus, dass er sich um Serena kümmern wird.«

»Er nicht unbedingt, sondern sie.« Ich verdrehte leicht die Augen. »Justine Cavallo weiß, wem sie ihren Zustand zu verdanken hat. Und sie ist nun mal so etwas wie ein Rachegeschöpf. Daran wird sich nichts geändert haben.«

»Aber sie muss jemanden überzeugen«, meinte Glenda.

»Und? Wenn beide ein Team bilden wollen, dann muss mal der eine und danach der andere nachgeben.«

Glenda und Suko ließen sich meine Worte durch den Kopf gehen, bis Suko meinte: »Wann fahren wir zu den Conollys?«

»Sofort.«

»Gut. Dann komm.«

Glenda Perkins war schon verwundert. »Wollt ihr zuvor nicht bei ihnen anrufen?«

»Keine Sorge, das erledigen wir von unterwegs.« Ich wollte aus dem Büro gehen, aber Glenda stellte sich mir in den Weg.

»Und wohin willst du diese Serena bringen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Schutzhaft?«

»Keine Ahnung.«

»Aber dir ist bewusst, dass dieser Matthias seine Feinde überall findet, oder?«

»Das weiß ich. Und deshalb werden wir auch die Augen offen halten.« Ich ging an Glenda vorbei und hörte ihren leisen Kommentar, den sie mir nachschickte.

»Wenn das mal reicht...«

***

Das Versprechen hielten wir ein und riefen die Conollys vom Auto aus an.

»Wir sind auf dem Weg zu euch. Suko und ich, meine ich.«

»Gut. Da können wir uns ja bei uns unterhalten.«

»Das dachte ich auch. Ist denn etwas passiert?«

Ich hörte Bill stöhnen. »Zum Glück ist nichts passiert. Aber du kannst dir bestimmt vorstellen, wie kaputt wir sind. Wir haben allesamt nicht geschlafen, nachdem man die beiden Leichen abgeholt hat und nicht zu viele Fragen stellte, wobei dein Name öfter erwähnt wurde.«

»Ja, bestimmt nicht zu ihrer Freude.«

»Das kannst du laut sagen.«

Wir sprachen noch zwei Sätze, dann war die Unterhaltung beendet, die bei den Conollys fortgesetzt werden sollte. Zu lange wollten wir nicht bei ihnen bleiben. Serena musste weg. Sie war bei der Familie einfach nicht mehr sicher.

Suko, der hinter dem Steuer saß, kam noch mal auf Matthias zu sprechen.

»Was könnte der denn mit einer Person wie Justine anfangen? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, aber ich werde es erfahren. Ich kenne seine Pläne nicht. Ich weiß nur, dass sie böse sind. Er sieht zwar aus wie ein Mensch aus unserer Zeit, aber das ist er nicht.«

»Was ist er dann?«

»Ein Scheusal, Suko. Er ist ein gnadenloses Scheusal. Nicht mehr und nicht weniger, eine Gestalt ohne Gewissen und Gnade.«

Wir gerieten noch in zwei kleinere Staus, danach kamen wir in eine ruhigere Gegend, die bereits zum Londoner Süden gehörte, einem Gebiet, in dem die Conollys wohnten. Allerdings hatten wir noch ein paar Minuten zu fahren, dann konnten wir die Freunde begrüßen, die das Tor zum Grundstück nicht geschlossen hatten, sodass wir direkt bis an das Haus heranfahren konnten.

Wir waren bereits gesehen worden. Als wir aus dem Wagen stiegen, stand Bill in der offenen Tür, um uns zu begrüßen.

Wir schauten uns an. Beide mussten wir grinsen. »Meine Güte, siehst du Scheiße aus, John.«

»Das Kompliment gebe ich gern zurück.«

»Ja, ich weiß. Das kommt davon, wenn man nicht schläft. Sheila hat sich hingelegt.«

»Wie hat sie das alles aufgenommen?«

Bill winkte ab. »Gut.« Er lächelte. »Auch, dass ich Johnny eine Waffe gegeben habe. Und es war gut, dass er eine hatte. So konnte er mir das Leben retten.«

»Manchmal geht das Schicksal ungewöhnliche Wege.«

»Das kannst du laut sagen, John.«

»Und wo steckt Johnny jetzt?«

»Nicht an der Uni. Er ist zu Hause geblieben. Wie ich ist er auch der Ansicht, dass es noch nicht vorbei ist. Dass da noch was nachkommt. Da will er dabei sein.«

»Ja, typisch.«

Bill klatschte in die Hände. »Kann ich euch etwas anbieten? Ich habe noch Tee, der...«

»Den nehme ich«, sagte Suko.

Ich wollte kein Spielverderber sein und nahm ebenfalls eine Tasse. Wir gingen in Bills Arbeitszimmer und ließen uns in die alten Lesersessel fallen. Der Reporter hatte noch mehr Fragen an uns und wollte wissen, ob Justine etwas von ihren Plänen verraten hatte.

»Nein, Bill, das hat sie nicht«, sagte ich. »Und ich kann sie auch verstehen.«

»Aha. Und warum?«

»Sie ist nicht mehr allein. Sie kann auch nicht allein entscheiden. Sie muss immer daran denken, was ihr Partner wohl zu einem gewissen Ereignis oder Plan sagt.«

»Das ist eine Überlegung wert«, sagte Bill. »Also werden die beiden einen Kompromiss suchen und ihn finden.«

Das war durchaus möglich. Auch musste die Cavallo ihren neuen Partner dazu bringen, ihre Rachegelüste zu verstehen. Das kam noch hinzu.

Erst mal waren sie weg, was mich ärgerte, denn sie würden kaum so schnell zurückkehren.

So dachte ich, wobei ich mich auch irren konnte. Auch Bill verfolgte den Gedanken, kam aber nicht mehr dazu, ihn auszusprechen, denn die Tür wurde aufgezogen, und ein junger Mann betrat das Arbeitszimmer. Es war Johnny Conolly, der irgendwie aufatmete, als er uns sah.

»Super, dass ihr gekommen seid.«

»War Ehrensache«, meinte Suko. Er und Johnny klatschten sich ab. Danach war ich an der Reihe und schaute zu, wie Johnny sich auf einen Hocker setzte.

»Üble Sache, nicht?«, meinte er.

»Kannst du wohl sagen.« Ich lächelte ihn an. »Aber das sind wir gewohnt. Erst mal will ich dir dazu gratulieren, dass du deinem Vater das Leben gerettet hast und...«

»Nein, nein, John, hör auf.« Johnny winkte mit beiden Händen schnell ab. »Das ist alles nur günstig gelaufen. Auf dem Dach hatten die beiden Halbvampire keine großen Chancen.«

»Trotzdem finde ich es toll.«

»Na gut.« Er rieb seine Hände. »Und wie geht es jetzt weiter? Habt ihr schon einen Plan?«

»Ja«, sagte Suko.

»Aha. Und welchen?«

»Wir sind hier, um Serena abzuholen. Es ist für alle zu riskant, sie noch länger bei euch zu lassen. Ich denke, das seht ihr ein.«

Johnny überlegte. Er schaute dabei seinen Vater an, der mit den Schultern zuckte. Für mich ein Zeichen, dass er sich raushalten und die Entscheidung uns überlassen wollte.

»Ja, aber wohin?«

»Darüber müssen wir uns noch klar werden.«

Mit der Antwort konnte keiner richtig zufrieden sein, aber das war mir im Moment egal. Es zählte nur, dass wir die Conollys aus der Schusslinie hielten.

Suko fragte: »Habt ihr denn schon mal mit Serena über das Thema gesprochen?«

Bill und sein Sohn warfen sich einen Blick zu. Der Reporter gab die Antwort. »Sie hatte es selbst schon angesprochen, aber wir haben ihr zugeredet, bei uns zu bleiben. Das hat sich nun geändert. Und wir müssen mit ihr auch über die Gründe sprechen. Ich bin gespannt, wie sie dazu steht.«

»Ja, das bin ich auch. Aber bei uns ist sie besser aufgehoben.«

»Schutzhaft?«, fragte Johnny.

»Möglich. Aber sicher bin ich mir nicht. Nun ja, wir werden sehen, was sich ergibt. Zunächst mal müssen wir mit ihr reden und sie vorbereiten. Wo ist sie?«

Johnny sagte: »Bestimmt noch im Keller.«

»Dann hol sie, bitte.«

Er stand auf und nickte mir zu. Als er das Zimmer verlassen hatte, meinte Bill: »Ich bin gespannt, wie sie zu den Dingen steht. Was ist, wenn sie doch nicht will? Wenn sie bei uns bleiben möchte? Was macht ihr dann?«

»Dann wird es nicht einfach«, antwortete Suko. »Dann müssen wir sie eben überzeugen, dass es besser ist, wenn sie sich uns anvertraut. Ich denke, dass sie die Wahrheit vertragen kann. Sie weiß ja, dass es in dieser Welt nicht nur Freunde gibt.«

»Habt ihr denn schon mal mit ihr über die Zukunft gesprochen?«

»Nein«, gab Bill zu, »nicht direkt. Irgendwie haben wir das Thema umgangen. Jeder fühlte sich nicht zuständig. Obwohl das natürlich Quatsch ist, aber es ist nun mal so. Daran ändern kann ich auch nichts.«

»Klar, das sehen wir ein.«

Wir warteten darauf, dass Johnny zurückkehrte. Ich war gespannt, wie Serena reagieren würde.

»Er lässt sich aber Zeit«, meinte Bill. »Bis in den Keller sind es keine Meilen.«

Ich wollte etwas sagen, doch das konnte ich mir schenken, denn Johnny kehrte zurück.

Er öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Seinem Gesichtsausdruck sahen wir an, dass etwas passiert sein musste. Und dann sagte Johnny mit leiser Stimme: »Sie – sie – ist nicht mehr da. Serena ist weg, und das ist kein Witz...«

***

Johnny stand da wie eine Wachsfigur. Er bewegte sich nicht von der Stelle und wartete darauf, dass wir etwas sagten oder taten, aber wir blieben zunächst stumm.

Bis Bill fragte: »Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Und?«

Johnny senkte den Blick. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie nicht mehr in ihrem Zimmer ist.«

Bill wollte es kaum wahrhaben. Er schnaufte. Dann atmete er tief durch und schüttelte den Kopf.

»Sie muss etwas geahnt haben«, erklärte er. »Anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären.«

Ich sah die Sachlage nicht ganz so tragisch. Beim Aufstehen fragte ich Johnny, ob er auch überall nachgeschaut hatte. »Sie kann ja auch in einen anderen Raum gegangen sein oder nur mal kurz auf die Toilette.«

»Nein, ich habe überall nachgeschaut. Sie ist nicht mehr da.«

»Fehlt denn was an Kleidung? Ich meine, wir haben nicht eben Sommer. Und wenn jemand nach draußen geht, dann sicherlich nicht ohne warme Kleidung.«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist sie nicht da.«

Bill, Suko und ich schauten uns an. Ich sagte ihnen, dass ich mich gern selbst überzeugen würde, und sie nickten.

Er führte uns in den Keller. Johnny ging auch mit, aber er bildete den Schluss. Der Keller verdiente diesen Namen nicht. Hier war nichts finster. Wir sahen offene Türen, hinter denen verschieden große Räume lagen, auch welche, die Vorräte beinhalteten.

Dann standen wir in dem Raum, in dem Serena in den letzten Wochen viel Zeit verbrachte hatte. Er war tatsächlich leer. Keine Spur mehr von der Frau, die mal hier gelebt hatte. Es gab eine zweite Tür, die offen stand. Dahinter sahen wir ein Schlafzimmer, und es gab ein Bad, das auch leer war. Johnny hatte die Tür aufgezogen und sie nicht wieder geschlossen.

Sah das alles nach einer Flucht aus?

Ich wusste es nicht. Es war auch schwer, mir dies vorzustellen. Wenn sie verschwunden oder geflüchtet war, warum hatte sie dann keine Nachricht hinterlassen? So einfach verschwand man nicht, wenn man länger bei Menschen gelebt hatte.

Oder war sie entführt worden?

Diese Vermutung kam mir jetzt zum ersten Mal. Ich behielt sie nicht für mich, sondern sprach Bill Conolly darauf an, der mir ins Gesicht blickte, dann aber den Kopf schüttelte.

»Glaubst du nicht daran?«

»So ist es. Wie ich sie kenne, hätte sie sich gewehrt. Das hat sie nicht getan. Wir hätten sie sonst gehört. Meiner Ansicht nach muss sie freiwillig verschwunden sein, wobei sie schon einem gewissen Druck ausgesetzt gewesen sein muss.«

»Durch wen?«, fragte Johnny.

»Ich denke da an Justine Cavallo.«

»Sie sitzt doch im Rollstuhl!«, meldete sich Johnny.

Ich drehte mich zu ihm um. »Na und? Glaubst du, dass sie damit außer Gefecht ist? Nein, nicht eine wie sie. Auch wenn sich die Cavallo kaum bewegen kann, sie ist noch immer gefährlich. Das kann ich dir sagen, mein Lieber.«

»Okay, John, du kennst dich besser aus. Aber was machen wir jetzt? Sollen wir nach draußen gehen und sie suchen?«

»Wäre eine Möglichkeit.«

Hier unten gab es auch ein Telefon. Und das meldete sich plötzlich. Es war noch ein älterer Apparat mit einem Hörer, der richtig auf dem Unterteil lag.

Wir schraken zwar nicht zusammen, waren aber schon überrascht und schauten uns an.

»He, Bill, das ist dein Job. Du wohnst hier.«

Er nickte mir zu. Dann drehte er sich um und ging zum Telefon. Er hob den Hörer hoch, stellte aber noch den Lautsprecher ein, sodass wir mithören konnten.

»Ja...«

»Bist du es, Bill?«

Der Reporter schrak zusammen. Auch Johnny verlor seine Lockerheit. Er stöhnte leise auf.

Dann hörten wir Bills Stimme. »Bist du es, Serena?«

»Ja.«

Plötzlich wurde er nervös. Seine Stimme überschlug sich fast. »Bitte, Serena, wo steckst du? Bist du in Ordnung? Hat man dich entführt?«

»Ich bin schon okay.«

»Das ist gut. Und wo steckst du?«

Serena wich aus. »Das kann ich euch nicht so richtig sagen. Ich bin unterwegs, noch. Ich werde euch aber anrufen.«

Damit gab sich Bill nicht zufrieden. »Und wo willst du letztendlich hin?«

»Ich weiß, was passiert ist. Ich brauche Sicherheit. Man ist mir auf der Spur. Die Cavallo weiß jetzt, wo ich stecke. Sie hatte ja auch ihre Helfer geschickt, aber die habt ihr ja erledigt.«

»Genau, das haben wir. Und die Blutsaugerin selbst sitzt im Rollstuhl. Sie kann dir kaum gefährlich werden.«

»Ja, das ist wohl wahr. Sie nicht. Aber hat sie sich nicht noch einen Partner geholt? Einen, der das Urböse in sich schlummern hat? Das habe ich gespürt.«

Das musste Bill zugeben.

»Gut, ich melde mich wieder.«

»Wann?«, schrie der Reporter in den Hörer.

»Keine Ahnung. Wenn ich einen Platz gefunden habe, sage ich euch Bescheid. Passt auf euch auf.«

Mehr sagte sie nicht. Bill ließ den Hörer langsam sinken. Er schaute dabei ins Leere. Er fühlte sich wie jemand, dem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. Langsam drehte er sich um. Sein Gesicht war irgendwie leer und das Anheben der Schultern war eine Geste, die dazu passte.

»Was sagt ihr dazu?«, fragte er leise.

»Sie haben uns im Griff.«

Bill nickte. »Sie haben uns tatsächlich im Griff. Dass Serena ihnen entkommen ist, das ist für mich ein Zufall. Und wir sind manipuliert worden.« Er fing an zu lachen. »Ja, so ist das.«

Seine Enttäuschung konnten wir verstehen.

Suko sagte: »Bill und Johnny, denkt doch mal genau nach. Wo könnte sie sein?«

Beide schüttelten den Kopf. Und was sie nicht wussten, konnte man aus ihnen auch nicht herauskitzeln.

»Dann müssen wir eben warten«, sagte Suko.

Er hörte dann Johnnys leise Frage. »Gibt es überhaupt ein Versteck, wo sie nicht gefunden werden kann?«

»Keine Ahnung.«

»Was meinst du denn, John?«

Ich nickte Johnny zu. »Es ist leider so, dass ich auch keine Antwort habe. Außerdem kenne ich Serena nicht so gut.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Johnny lächelte plötzlich. »Sie ist eine Heilige, obwohl ich das nicht so gesehen habe. Aber das Blut in ihr, das hat einer Heiligen gehört. Sie konnte es trinken, und jetzt ist sie selber eine...«

Johnny hatte recht leise und mehr zu sich selbst gesprochen. Seine Worte aber hatten in mir etwas zum Klingen gebracht, das noch sehr schwach war, über das ich aber in Ruhe nachdenken wollte, und deshalb stellte ich mich auch etwas abseits hin.

Eine Heilige also. So hatte sich Serena zwar nie selbst bezeichnet, aber es war eine Tatsache, dass in ihren Adern das Blut der heiligen Walburga floss. Sie hatte sich aus ihrem menschlichen Schutz entfernt.

Aber wohin?

Darüber grübelte ich nach und sah, dass man mich beobachtete. Sogar Sheila war wieder gekommen. Sie und Bill flüsterten miteinander, und Suko fragte mich, ob mir inzwischen so etwas wie eine Idee gekommen war.

»Ich weiß nicht so recht. Es könnte sein.«

»Und?«

»Wenn Heilige irgendwohin verschwinden oder flüchten müssen, welchen Ort würden sie sich deiner Meinung nach aussuchen?«

Suko schaute mich verwundert an und meinte: »Du stellst vielleicht Fragen.«

»Klar, aber nicht ohne Grund. Wo könnte sie stecken?«

»Keine Ahnung.«

Auch die Conollys hatten keine Idee, und so legte ich ihnen meine dar. »Wo würdet ihr hinlaufen, wenn euch das Böse verfolgt?«

Johnny gab mir eine Antwort. »Dorthin, wo ich etwas sicherer sein könnte.«

»Genau. Und wo ist das?«

Johnny lachte plötzlich auf. »In einer Kirche? Ja, das wäre es doch. Sich in einer Kirche versteckt halten. Oder nicht?«

Ich schnippte mit den Fingern. »Genau das ist es.«

Johnny grinste breit.

Seine Eltern sahen mich an. Sheila schluckte. »In einer Kirche, meinst du?«

»Ja.«

»Aber wir haben hier keinen Dämonen-Dom.« Damit spielte sie auf das Bauwerk in Tirol an.

»Das weiß ich. Doch Kirchen haben wir schon.«

Sheila und Bill schauten sich an. Jeder wartete darauf, dass der andere anfing. Sheila war dann schneller. »Ja, es gibt hier zwei Kirchen in der Nähe.«

»Dann sollte ich dort mal nachschauen.«

»Du allein, John?« Suko lächelte mich an.

»Wisst ihr denn, wo ihr genau hinmüsst?«, fragte Bill.

Das wussten wir nicht. Uns war wohl bekannt, dass es die Kirchen gab, die wir auch schon gesehen hatten, aber nur aus der Entfernung. Wie wir am schnellsten hinkamen, konnte uns Bill erklären, was er auch tat.

Wir bedankten uns, aber der Reporter war noch nicht fertig.

»Ich bin dabei.«

Ich kannte ihn ja. Bill war jemand, der nicht locker ließ, wenn er sich mal was in den Kopf gesetzt hatte. Deshalb hatte es keinen Sinn, wenn ich versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.

Aber Sheila wollte es. Sie redete auf ihn ein und sprach davon, wie gefährlich es war, sich gegen diese Gegner zu stellen. »Das ist nicht dein Ding, Bill. Du hast Familie, und ich möchte nicht mit Johnny allein dastehen.«

Bill focht einen inneren Kampf aus. Das war ihm anzusehen. Er blickte in Sheilas Augen, sah dort die Sorge um ihn und nickte schließlich.

»Du bleibst also hier?«

»Ja, Sheila, auch wenn es mir nicht leicht fällt. Aber es gibt Dinge, die sind wichtiger.«

»Danke, dass du das sagst.«

Auch mir fiel ein Stein vom Herzen, und ich ging davon aus, dass Suko ebenso dachte.

Wir würden meinen Wagen nehmen. Den Weg kannten wir. Jetzt hofften wir nur noch, dass es der richtige war...

***

Ich fuhr diesmal. Suko saß auf dem Beifahrersitz und gab Anweisungen. Bevor wir die Kirche erreichten, war sie schon zu sehen. Ein Turm reckte sich in die Höhe. Die Kirche war ein gotisches Bauwerk. Vom Ansehen her kannte ich sie, aber ich war bisher immer an ihr vorbeigefahren.

An diesem Tag nicht.

Es gab keinen Park oder eine Grünfläche um das Bauwerk. Auf dem Grundstück stand noch ein kleines Haus.

Zur Kirche selbst führte eine breite Treppe hoch. Davor hatten wir unseren Wagen abgestellt und das Blaulicht sichtbar auf den Sitz gelegt, damit irgendwelche Kollegen wussten, mit wem sie es zu tun hatten, wenn sie den Wagen sahen.

Ich stieg vor Suko die breite Treppe hoch und wartete an der Eingangstür auf ihn. Er nickte mir zu, und ich öffnete das Portal. Die Tür war recht breit und auch ziemlich schwer, als ich sie nach innen drückte. Vor uns lag eine andere Welt. Eine recht große, aber auch eine sehr stille, denn es gab niemanden in diesem Kirchenschiff, der sich bemerkbar gemacht hätte.

Neben einem steinernen Taufbecken wartete ich auf Suko.

»Nun?«

»Was meinst du?«

»Ist dir schon etwas aufgefallen?«, fragte Suko flüsternd.

»Nein, ist mir nicht. Es sieht hier alles normal aus.«

»Das denke ich auch.«

»Ich werde trotzdem einen Rundgang machen.«

Suko nickte. »Dann warte ich hier auf dich.«

»Okay.«

Nach dieser Antwort machte ich mich auf den Weg. Diese Kirche war ein recht großes Bauwerk. Die stabilen, dunklen Bänke sahen alt aus. An den grauweiß gestrichenen Wänden hingen nur wenige Bilder. Das Licht, das durch die bunten Fenster fiel, versickerte schnell.

Ich schritt an einer Seite der Bankreihen entlang. Rechts von mir befand sich die Wand. Zwei Nischen sah ich auf dem Weg zum Altar. In ihnen gab es nichts zu sehen, keine Heiligenfigur oder auch nur ein schlichtes Bild. In einer katholischen Kirche wäre das anders gewesen.

Ich erreichte die erste Bankreihe und musste mich nach links wenden, um in die Höhe des Altars zu gelangen. Ich wollte mich in der gesamten Kirche umschauen und nicht nur an einer Seite.

Der Altar war von der ersten Reihe ein Stück entfernt. Ich wollte sehen, ob sich dort etwas verändert hatte, aber dazu ließ man mich nicht kommen, denn ich hörte eine Stimme, die mich ansprach, obwohl ich den Sprecher nicht sah.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes, Sir?«

Ich schaute nach links. Von dort näherte sich der Mann, der gesprochen hatte. Er war hager und trug einen Anzug. Im ersten Moment dachte ich daran, den Pfarrer vor mir zu haben, aber das traf nicht zu. Es war der Helfer des Pfarrers, man konnte ihn auch als Küster bezeichnen.

»Sir, ich hatte Sie etwas gefragt.«

»Das weiß ich.« Einen Schritt ging ich auf den Hageren zu und zeigte ihm meinen Ausweis.

Der Mann setzte eine Brille auf, dann erst erkannte er, wer ihn da besuchte.

»Scotland Yard?«

»Genau.«

»Und was wollen Sie hier in der Kirche? Sind Sie privat hier oder dienstlich?«

»Das weiß ich noch nicht genau«, sagte ich. »Aber ich denke, dass Sie mir helfen können.«

»Bitte, ich warte.«

»Es geht um mehrere Personen, nach denen ich suche. Darunter befindet sich eine schöne Frau mit rötlichen Haaren. Hat sie zufällig einen Fuß hier in die Kirche gesetzt?«

Der Küster schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht. Aber ich bin auch gerade erst gekommen, weil ich hier etwas richten muss. In einer knappen halben Stunde sollen zwei Weihnachtsbäume geliefert werden, und ich möchte gern dabei sein, wenn man sie aufstellt.«

»Das kann ich verstehen.«

»Sonst noch etwas, Sir?«

»Ja. Es geht mir um weitere Menschen. Um eine blondhaarige Frau im Rollstuhl und um einen jüngeren, gut aussehenden Mann mit braunen Haaren, der die Frau schiebt.«

»Ein – ähm – ein Paar?«

»So muss man es sehen.«

»Tut mir leid, Sir, ich habe weder die Frau noch den Mann zu Gesicht bekommen. Auch keine, die im Rollstuhl sitzt. Das hätte ich bestimmt nicht vergessen.«

»Ja, das ist anzunehmen.«

»Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen, Mister?«

»Nein, die habe ich nicht. Sie können sich als entlassen bezeichnen.«

»Danke.« Der Hagere musste noch etwas loswerden. »Ich habe einen Rover unten an der Treppe parken sehen. Kann es sein, dass es Ihr Fahrzeug ist?«

»Ja.«

»Bitte, fahren Sie es weg. Es wird gleich der Wagen mit den großen Bäumen kommen, die in die Kirche getragen werden müssen.«

»Alles klar.« Ich nickte dem Küster zu und machte mich wieder auf den Rückweg. Hier also hatten wir Pech gehabt. Da blieb uns noch die zweite Kirche, die kleiner sein sollte.

Ich schaute mich noch mal um, bevor ich meinen Freund Suko erreichte. Der Küster war dabei, eine gewisse Höhe auszumessen. Die Tannenbäume waren wohl im Moment das Wichtigste in seinem Leben.

»Und?«, fragte Suko.

»Nichts.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß, aber es gibt da noch eine zweite Kirche. Vielleicht haben wir dort mehr Glück.«

»Mal schauen.«

Wir stiegen wieder in den Rover. Um die zweite Kirche zu erreichen, mussten wir nach Norden fahren in Richtung Themseufer. Dort stand das Gotteshaus mit dem Blick auf das Wasser.

Man hatte es nicht dicht am Ufer gebaut. Die Kirche lag ein Stück entfernt, da war sie nicht dem Hochwasser ausgesetzt.

Wir rollten durch eine Straße mit kleinen, gepflegten Häusern, die allesamt spitze Dächer hatten.

Diese Idylle war mir bisher unbekannt gewesen, und auch Suko wunderte sich darüber.

»Wer hier wohl wohnen mag?«

Darüber hatte ich schon nachgedacht. »Das sieht mir nach Kapitänshäusern aus«, erklärte ich. »Alte Seebären, die das Wasser nicht missen möchten und so dicht wie möglich an ihm wohnen wollen. Nette Bauten, darin würde auch ich mich wohl fühlen.«

»Bist du sicher?«

»Nach meiner Pensionierung natürlich.«

»Klar.«

Wir fuhren an den Häusern vorbei bis an das Ende der Straße. Und genau dort stand die Kirche, die wirklich kleiner war als die andere, die wir durchsucht hatten.

Die Kirche war von Bäumen umgeben, die allesamt ihr Blätterkleid verloren hatten. Ein schmaler Weg führte auf den Eingang der Kirche zu, den wir in Augenschein nahmen, als wir den Rover verlassen hatten.

Wir sprachen nichts und wollten die Atmosphäre auf uns wirken lassen. Der Himmel meinte es gut mit uns. Der Regen hatte aufgehört, und ein leichter Wind riss die Wolken auseinander, sodass Lücken entstanden, in denen sich sogar mal ein Sonnenstrahl verlor.

Suko setzte sich in Bewegung, blieb aber gleich darauf wieder stehen, weil er etwas entdeckt hatte.

Ich wunderte mich über sein Verhalten und fragte nach dem Grund.

»Ganz einfach, John, die Tür ist nicht ganz geschlossen. Sie steht etwas offen.«

Ich nickte und ließ ihn als Ersten auf die Tür zugehen.

Der Weg führte ein wenig bergab. Er war mit grauen Steinen belegt, die an einigen Stellen einen grünen Schimmer angenommen hatten. Zu hören war nichts.

Suko hatte sich vor der Tür aufgebaut und warf einen Blick durch den Spalt.

»Was siehst du?«

»Eine normale Einrichtung, natürlich alles kleiner als in der ersten Kirche.« Er fasste nach dem Griff, der die Form eines Fisches aufwies.

Langsam zog er die Tür auf, und hintereinander schoben wir uns in ein halbdunkles Gewölbe. Diesen Eindruck jedenfalls hatte ich von der Kirche. Da war es in der anderen heller gewesen.

Die hier war auch schmaler. Es gab einen Mittelgang. Rechts und links davon standen die Bänke, und ich spürte so etwas wie eine andere Atmosphäre. Ich konnte sie nicht beschreiben, ich hatte auf einmal nur ein komisches Gefühl.

Vor uns lag der Altar. Hier standen bereits zwei kleinere Weihnachtsbäume, die den schlichten Gabentisch einrahmten. Ein Stück weiter und hinter dem Altar hing ein schweres Holzkreuz von der Decke her nach unten. Die Drähte, die es hielten, waren kaum zu sehen.

Suko war stehen geblieben, und auch ich ging nicht mehr weiter. Dafür hörte ich Sukos Frage.

»Was meinst du? Ist sie normal, oder hat man sie manipuliert?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Es kann sein, dass mit ihr etwas geschah, aber sicher bin ich nicht.«

»Okay, das geht mir auch so.« Suko strich über sein Haar. Als ich ihn anschaute, da sah ich, wie angespannt er war. Auch er schien dem Frieden nicht zu trauen.

Weder ein Pfarrer noch ein Küster erschien, um uns zu begrüßen. Wir mussten uns schon allein zurechtfinden, was eigentlich kein Problem war, denn die Kirche war in ihrem Innern recht übersichtlich. Die Stille, die hier herrschte, gefiel mir nicht. Mir kam sie unnatürlich vor.

»Hast du einen Plan?«, flüsterte Suko mir zu.

»Nein, wir lassen alles auf uns zukommen. Je länger ich hier jedoch stehe, umso mehr habe ich das Gefühl, dass jemand diese Kirche hier besucht hat.«

»Du denkst an Serena?«

»Auch.«

»Wenn sie hier war, John, oder sogar noch hier ist, warum hat sie sich dann noch nicht bemerkbar gemacht?«

»Das frage ich mich auch.«

Wir standen vor dem Altar, der keinen Schmuck zeigte. Dahinter waren kahle Wände. Wir sahen nichts, was uns weitergebracht hätte.

Und dann passierte es. Es war verrückt, und ich konnte es zuerst nicht glauben. Und doch war es ein Schatten, der sich über den Boden vor uns bewegte.

Ein Schatten entsteht nicht einfach so. Es muss immer jemand geben, der ihn produziert.

Und dieser Jemand war das große Holzkreuz!

Ich hielt beinahe den Atem an, als ich ihm einen Blick zuwarf. Das Kreuz bewegte sich. Es war zu einem mächtigen Pendel geworden, das vor und zurück schwang.

Ich bekam große Augen und überlegte, welche Kraft es in Bewegung gesetzt haben könnte.

Und es schwang weiter!

Die ersten Pendelbewegungen waren ja noch recht kurz gewesen. Das änderte sich nun, denn das Kreuz erhielt immer mehr Schwung und geriet auch gefährlich in unsere Nähe, sodass wir schon zurückzuckten und den Kopf einzogen.

»Das ist nicht normal, John«, murmelte Suko.

Mein Blick glitt zur Decke. Ich wollte sehen, wie gut das schwere Holzkreuz dort befestigt war, aber es war nichts zu erkennen.

Dafür schwang es noch weiter. Es holte regelrecht aus, und man konnte den Eindruck gewinnen, dass es zuschlagen wollte. Suko und ich hatten bisher dicht beisammen gestanden. Das änderten wir, denn wir ließen jetzt Platz zwischen uns.

Noch mal schwang das Kreuz auf uns zu. Diesmal mit einer besonderen Kraft, und ich kam mir vor wie jemand, der unter einer Vorahnung litt.

»Weg!«, keuchte ich.

Es war richtig. Ich tauchte nach links ab, Suko nahm die Gegenrichtung. Jetzt war die Kluft zwischen uns noch größer geworden, eine Lücke, in die das Kreuz hineinwuchtete. Es hatte sich bei meiner Warnung gelöst und flog wie ein gewaltiges Mordinstrument auf uns zu...

***

Es war wirklich gut gewesen, dass wir uns so viel Schwung gegeben hatten. Der waagerechte Balken war doch recht lang und hätte uns leicht von den Beinen geholt. So aber war die Distanz groß genug, und er verfehlte uns.

Wir lagen nicht am Boden, hatten uns aber geduckt, als wir hinter uns das Krachen hörten. Jetzt fuhren wir herum. Mit einem Blick sahen wir, was geschehen war.

Das Kreuz war wie eine Ramme in die Bänke gekracht und hatte sie teilweise zerstört. In unserer Nähe hingen nur die dünnen Drahtseile von der Decke.

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund hob die Schultern. »Das Kreuz hätte uns zumindest verletzen können. Dafür ist es nicht gemacht, John. Weshalb wir uns fragen müssen, wer es manipuliert hat.«

»Sie waren hier. Matthias und Justine. Die sind von der gleichen Idee ausgegangen wie wir. Kirche und Versteck, das war es.«

»Ja, John.« Suko stemmte die Hände in die Seiten und drehte sich mehrmals um die eigene Achse, aber von unseren Gegnern sah er nichts. Aber auch keine Spur von Serena.

Ich nickte ihm zu. »Jedenfalls waren sie hier, und sie haben das Kreuz manipuliert.«

»Warum wohl?«

»Weil es uns treffen sollte. Die andere Seite hat gewusst, dass wir kommen würden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es hat nicht geklappt. Jetzt bin ich mal gespannt, was man sich noch für uns ausgedacht hat.«

»Ist Serena denn für sie so wichtig?«

»Das muss sie wohl sein. Sonst würden sie nicht wie wir nach einem Ort suchen, wo sie sich versteckt haben könnte.«

»Hier jedenfalls nicht. Dann hätten wir sie gesehen.«

Überzeugend klang das nicht. Auch, dass sich das Kreuz von allein in Bewegung gesetzt hatte, gefiel mir nicht. Dahinter konnte nur Matthias stecken. Für ihn war es ein Leichtes, die Kräfte der Hölle einzusetzen. Es würde ihm auch gelingen, die Kirche zum Einsturz zu bringen.

Als mir der Gedanke kam, schaute ich unwillkürlich zur Decke hoch, aber da tat sich nichts. Ich hörte nichts knirschen und es gab auch keine Risse.

Außerdem verspürte ich keine Warnung meines Kreuzes, aber verlassen wollte ich mich darauf nicht. Ich ging hinter den Altar und suchte dort nach einem Hinweis auf unsere Feinde.

Suko hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Er fragte: »Weißt du, was mich nachdenklich macht?«

»Nein.«

»Dass niemand hier erschienen ist, um nachzuschauen, was der Lärm in der Kirche zu bedeuten hat.«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es draußen nicht gehört worden.«

»Kann auch sein.«

Ich ging wieder auf ihn zu und schaute dabei auf die Zerstörung, die das mächtige Kreuz hinterlassen hatte. Es war wie ein Hammer in die Sitze eingeschlagen.

»Sie sind in der Nähe, denke ich«, sagte Suko. »Wir müssen sie nur finden, dann finden wir auch Serena.«

Ich nickte. »Sie war sicherlich auch hier.«

»Und wo steckt sie jetzt?«

»Ich hoffe, dass ihr die Flucht gelungen ist. Dass die andere Seite nicht weiß, wo sie suchen soll. Es ist mir mittlerweile auch egal, ob wir Serena nun sprechen oder nicht. Ich will nur, dass sie am Leben bleibt.«

»Ich auch.«

»Gut, dann können wir ja verschwinden.«

»Habe nichts dagegen«, sagte Suko.

Ob wir das wirklich tun würden, wusste ich nicht. Jedenfalls hielt uns nichts mehr in der Kirche. Und der Pfarrer würde sich wundern, wenn er sah, was mit seinem Kreuz geschehen war. Wir hatten ihn nicht gesehen und wussten auch nicht, wo er zu finden war. Vielleicht wohnte er in einem der kleinen Häuser, die am Beginn der Straße standen, oder aber in dem kleinen Haus neben der Kirche. Zum Haus führte ein schmaler Weg, der einem grauen Band glich.

Suko war stehen geblieben. Er wies zum Haus hin, das uns bei der Ankunft kaum aufgefallen war.

»Sollen wir da mal nachsehen?«

»Auf jeden Fall.«

In der Kirche hatten wir nichts gefunden, umso größer war die Hoffnung, die wir auf das Haus setzten. Wir gingen langsam darauf zu. Je näher wir kamen, umso mehr steigerte sich bei mir die Unruhe. Irgendetwas hielt mich im Bann, und ich wusste nicht, was es war. Möglicherweise eine gewisse Vorahnung, dass in diesem Haus nicht alles so war, wie es sein sollte.

Das Kreuz hing jetzt vor meiner Brust. Dass ich danach tastete, war ein Vorgang, der mir schon in Fleisch und Blut übergegangen war.

Ich wollte wissen, ob es sich erwärmt hatte, was nicht der Fall war. Und trotzdem glaubte ich, dass mit ihm etwas passiert sein musste.

Ich ließ es für einen längeren Moment auf meiner Handfläche liegen. Ein Blick reichte mir. Wir waren auf dem richtigen Weg. Das Kreuz hatte sich zwar nicht erwärmt, aber über das Metall huschte ein Schimmern. Silbrig und hell. Auch das verstand ich als Warnung.

Auch Suko war die Veränderung des Kreuzes aufgefallen, und er flüsterte: »Also doch!«

Ja, wir waren auf dem richtigen Weg.

Ich warf einen Blick nach vorn. Wir waren dem Pfarrhaus schon recht nahe gekommen.

Von der Cavallo und ihrem neuen Beschützer sahen wir nichts.

Trotzdem gingen wir davon aus, dass das Haus eine wichtige Rolle spielte. Es war nicht groß. Efeu wuchs an einer Seite. Die Haustür war dunkelbraun lackiert.

Vor der Haustür hielten wir an. Suko schaute sich das Schloss an. Ich fand die Klingel und drückte den Knopf. Im Haus läutete es so laut, dass davon jeder Schläfer wach geworden wäre. Nur tat sich im Innern nichts.

Auch bei einem zweiten Versuch änderte sich nichts. Suko wies auf das Schloss. »Es ist kein Problem, es zu öffnen. Ich meine, wir sollten es tun.«

Ich überlegte noch. Suko fasste nach dem Knauf, der sich drehen ließ, und plötzlich war die Tür offen. Man hatte sie nicht abgeschlossen. Die Menschen hier waren offenbar vertrauensselig.

»Dann wollen wir mal«, flüsterte Suko mir zu und schob die Tür nach innen.

Warme Luft strömte uns entgegen, vermischt mit dem Duft nach Tannengrün, der in unsere Nasen stieg. Hier hatte man schon etwas weihnachtlich angerichtet.

Wir erreichten eine kleine Diele. Zwei Türen gingen davon ab. Eine führte zu einer Toilette. Das sahen wir, weil sie offen stand. Was hinter der zweiten Tür lag, wussten wir nicht.

Suko kümmerte sich um die Toilettentür. Es musste einen Grund haben, dass er sie ganz aufzog. Wahrscheinlich hatte er etwas gesehen, und genau das sah ich auch.

Die Frau saß auf der Toilette. Es sah völlig normal aus, bis wir dann genauer auf ihren Kopf schauten, der zur Seite gesunken war. Ob man ihr das Genick gebrochen oder etwas anderes mit ihrem Kopf getan hatte, ich wusste es nicht auf die Schnelle.

Jedenfalls war sie tot.

Und wir wussten ab diesem Augenblick, dass wir den richtigen Weg gegangen waren...

***

Es war ein Mord, ein eiskalter Mord, und diese Tat wies auf Matthias hin. Ich hörte mich schwer atmen, so erregt war ich. Warum war diese Frau ermordet worden? Sie war bestimmt die Gattin des Pfarrers, und jetzt mussten wir uns auch Sorgen um ihn machen.

Im Haus war es ruhig. Bis auf das Ticken einer Uhr, die in einem anderen Zimmer hing. Noch war die andere Tür geschlossen. Dahinter würden wir ebenfalls eine böse Überraschung erleben, dessen war ich mir sicher.

»Alles klar?«, fragte ich Suko.

Der nickte nur.

Diesmal öffnete ich die Tür. Mein Blick fiel in eine geräumige Wohnküche, in der keine Lampe brannte. Das durch die Fenster fallende Licht reichte allerdings aus, um alles einigermaßen gut erkennen zu können. Auch die zweite Tür gegenüber.

Wir betraten die Küche, in der es eine Eckbank, einen Tisch und mehrere Stühle gab. Wir sahen einen Ofen, wir sahen Schränke, einen glatten Fußboden, und wir sahen die Gestalt, die auf der Eckbank saß und sich nicht bewegte.

Sie erinnerte mich an eine große Puppe. Wir hörten sie nicht atmen, sie sagte auch nichts, und meine schrecklichen Vorahnungen wurden zur Gewissheit, als wir sie aus der Nähe anschauten.

Der Mann war tot. Er saß mit der Vorderseite zu uns, aber er schaute uns nicht mehr an, und wir sahen auch nicht in sein Gesicht, denn das war nicht möglich.

Man hatte ihm den Kopf zur rechten Seite hin gedreht und dann in den Nacken gedrückt, sodass sein Gesicht zur Decke gerichtet war.

Suko sah mich an, ich schaute ihm ins Gesicht. Beide konnten wir es nicht fassen. Diese Grausamkeit war unbegreiflich, aber sie gehörte zu Matthias und jetzt auch zu der Cavallo, die zum Glück im Rollstuhl saß.

Vor der Brust des Mannes hing ein schlichtes Holzkreuz. Es hatte ihm nicht geholfen.

»Und jetzt?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir beide waren ratlos. Wo wir hinkamen, fanden wir Tote, und das war für uns schlimm.

»Lass uns weitergehen, Suko.«

»Okay. Rechnest du damit, dass sie sich noch hier im Haus aufhalten?«

»Ja, das tue ich.«

»Und wie wehren wir uns, wenn wir auf sie treffen?«

»Keine Ahnung. Wir müssen Matthias nur davon abhalten, dass er seine Macht ausspielt.«

»Das wird nicht einfach sein.«

»Ich weiß.«

Auch wenn es nicht so aussah, es war durchaus möglich, dass wir in eine Situation gerieten, die uns beiden den Tod bringen konnte. Aber was hätten wir anders tun sollen? Weglaufen? Nein, das war nicht unsere Art, und deshalb wollten wir uns dem Problem stellen.

Ich übernahm diesmal die Führung. Wir durchquerten das Zimmer, und mir fiel plötzlich ein, was wäre, wenn das Pfarrerehepaar Kinder hatte und die...

Nein, ich wollte nicht weiter darüber nachdenken.

Ich erreichte die andere Tür und öffnete sie.

Ein Arbeitszimmer lag vor uns. Ein Schreibtisch, auf dem eine Lampe stand, die ihr Licht in alle Richtungen streute, sodass wir die beiden Personen hinter dem Schreibtisch sahen, auf die es uns ankam.

Es war nicht Serena.

Dafür starrte ich die im Rollstuhl sitzende Vampirin an, und hinter ihr stand wie eine Säule Matthias, die rechte Hand des Luzifer...

***

Auch jetzt boten sie eigentlich ein harmloses Bild. Beinahe wie Bruder und Schwester, die zusammen auf etwas warteten. Natürlich ging von den beiden eine Gefahr aus, die ich jedoch nicht so deutlich spürte.

Matthias lächelte. Das konnte er wunderbar. So harmlos. Damit täuschte er alle.

Ich musste mich zusammenreißen, um sprechen zu können. Meine Stimme klang auch nicht natürlich, als ich die Frage stellte. »Warum? Warum habt ihr die beiden ermordet? Sie haben euch nichts getan, verflucht noch mal.«

»Oh, Sinclair, was höre ich da! Muss man denn immer etwas getan haben?«

»Und warum starben sie?«

»Weil sie meine Fragen nicht beantwortet haben. Da musste ich sie töten.«

In mir wühlte es wie Feuer. Ich riss mich allerdings zusammen. »Konnten oder wollten sie nicht?«

»Das weiß ich nicht. Das ist mir auch letztendlich egal.« Er winkte ab. »Ich wollte nur nicht, dass man über uns spricht. Deshalb musste ich kurzen Prozess machen.«

»Ja, und ohne einen Erfolg erreicht zu haben. Denn Serena habt ihr nicht.«

»Das stimmt. Es betrübt mich auch sehr.« Er strich mit einer Hand über Justines Haar. »Ich möchte, dass sie so schnell wie möglich wieder so wird wie früher.«

»Ach?«, höhnte ich. »Hast du dabei Probleme?«

»Ja, das gebe ich zu. Ich schaffe es nicht, ihr ihre Schwäche zu nehmen. Dabei passen wir so gut zusammen. Das ergibt völlig neue Perspektiven. Ich dachte ja, hier eine Spur von Serena finden zu können, aber das hat leider nicht geklappt.«

»Dafür hast du das große Kreuz manipuliert. Sehr schön.«

»Habt ihr es erlebt?«

»Ja, es hat uns nur nichts getan.«

»Schade.« Matthias verengte die Augen. »Es ist wohl Zeit, dass wir uns trennen. Auch ich kann beim ersten Versuch nicht alles erreichen. Aber ich gebe nicht auf, das wisst ihr.«

Auch Justine hatte die Worte gehört und auch die richtigen Schlüsse gezogen.

»Kannst du sie nicht killen? Ich – ich – bin leider noch zu schwach. Aber ich könnte zusehen, wie sie sterben.«

»Ach.« Er senkte den Kopf. »Ist dir das wirklich so wichtig, Justine?«

»Ja, verflucht.« Mit beiden Füßen zugleich trat sie auf. »Ja, das ist es. Ich kann es nicht ertragen, sie am Leben zu sehen, während ich ein Krüppel bin. Ich will sie tot sehen. Du hast die Macht, Matthias. Du kannst es, das weiß ich.«

»Nun ja, es könnte so sein. Aber er hat sein Kreuz, das darfst du nicht vergessen.«

»Ja, aber du musst doch...«

»Keine Sorge, ich werde dich schon nicht im Stich lassen. So einfach werde ich es ihnen auch nicht machen.«

»Was hast du vor?«

»Ach, wir ziehen uns zurück.«

»Und dann?«

»Lass dich überraschen«, sang er ihr beinahe als Antwort, und schnippte dann mit den Fingern beider Hände, sodass etwas entstand, was er haben wollte.

Feuer!

Höllenfeuer...

***

Auf einmal war es da. Und es war überall. Suko und ich hatten es hinnehmen müssen, wir kamen nicht mehr weg, denn jetzt hielt uns ein Ring eingesperrt.

Es waren starke und starre Flammen, die vom Boden her in die Höhe schossen. Und es war ein Feuer, das ich kannte und dem ich schon oft begegnet war.

Normalerweise war es darauf aus, Menschen regelrecht zu fressen, aber es gab ein Löschmittel. Das war mein Kreuz. So wie der Todesnebel durch das Kreuz vernichtet werden konnte, löschte es auch die Flammen der Hölle. Das war bisher so gewesen, und ich hoffte, dass es auch weiterhin so war.

Die Cavallo hatte ihren Spaß. Sie wurde von den Flammen nicht bedroht. So weit wie möglich hatte sie sich nach vorn gebeugt und schrie mir etwas zu.

»Die Flammen sollen dich fressen, Geisterjäger! Ein für alle Mal! Vernichten, fressen, schlucken! Für dich soll kein Platz mehr auf dieser Welt sein...«

Ich hätte ihr eine Antwort geben können, hielt mich aber zurück, denn es war wichtiger, das Feuer zu löschen. Und Suko, der bei mir stand, zeigte schon ein bedenkliches Gesicht.

Ich packte ihn. »Komm mit!«

»Wohin?«

»Wir müssen durch!«

Ja, es war die einzige Möglichkeit. Einfach in den Flammenring hineinlaufen. Ich vertraute dabei auf das Kreuz und dessen Macht und hatte mich nicht verkalkuliert.

Ich kam durch. Und ich sah das Licht vor meiner Brust. Es hatte eine Gegenmagie aufgebaut, sodass die Flammen nicht nur schrumpften, sondern ganz verschwanden. Da war selbst die Hölle machtlos.

Ich warf Suko einen Blick zu. »Was ist mit dir? Hast du was abgekriegt?«

»Nein, ich bin okay. Dein Kreuz hat alles gerichtet. Ich habe nicht mal Hitze gespürt.«

Ich drehte mich um. Noch immer hielten wir uns im Arbeitszimmer auf. Aber jetzt gab es keine Feinde mehr in unserer Nähe, die uns an den Kragen wollten.

Suko dachte an unsere beiden Feinde.

»Und wo stecken die beiden?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»In einer anderen Dimension vielleicht?«

»Kann auch sein. Bei Matthias ist alles möglich.«

»Ja, das weiß ich inzwischen«, musste Suko zugeben. Er schüttelte den Kopf. »Und es kommen wieder zwei Leichen mehr auf das Konto unseres Freundes. Wir sollten zusehen, John, dass wir ihn so schnell wie möglich erwischen.«

»Ja, das habe ich mir auch vorgenommen. Es wird alles sein, nur nicht einfach.«

»Das befürchte ich auch.« Suko holte sein Handy hervor und rief eine bestimmte Nummer an.

Als ich den Schrei hörte, erkannte ich den Mann an der Stimme. Es war einer unserer Kollegen, der bereits mit mir telefoniert hatte, um die Leichen aus dem Hotel und von den Conollys abzuholen.

Ich ließ Suko reden und setzte mich mit den Conollys in Verbindung, um ihnen mitzuteilen, dass die große Gefahr für sie vorerst vorbei war.

»Und was sonst noch?«, fragte Bill.

»Erzähle ich dir später.«

Ich blieb für mich. Auch Suko hing seinen Gedanken nach, denn was wir erlebt hatten, das war sehr, sehr schlimm gewesen...

***

Einen Tag später erhielt ich einen Anruf. Es war die etwas raue Stimme Serenas.

»He, wie geht es dir denn?«

»Gut, John Sinclair. Mach dir keine Sorgen. Ich bin bei meinen Freunden in Sicherheit.«

»Und wer sind die?«

Sie lachte nur, dann war das Gespräch vorbei. So konnte ich mir über ihre Freunde den Kopf zerbrechen. Das tat ich nicht. Vielleicht waren es die Geister der Heiligen oder auch nur der Geist der heiligen Walburga, jedenfalls war ich froh darüber, dass es Serena noch gab...

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1754 »Blutige Tränen«



cover.jpeg
Band 1755 BASTE, Neuer Roman
GEISTERJAGER

J0 TG

S 178 Ontscnind 10 ¢ IWW
i
e e R





header.png
GEISTERJAGER -

N

N






